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Einleitung  in  das  „Popol  Wuh". 


I.  Die  Überlieferung. 

1.  Titel. 

„Hauptgegenstand  der  Chronik  des  P.  Ximenez  war,  die 
alte  Geschichte  der  Eingeborenen  von  Guatemala  in  der  Kice- 
Sprache  nach  den  mündlichen  Überlief  erungen  und  den  Bilder- 
schriften der  Indianer  zu  schreiben  und  sie  hierauf  ins  Spa- 
nische zu  übersetzen",  sagte  Scherzer  S.  XIV  f.  seiner  Aus- 
gabe der  spanischen  Übersetzung  (Bi"").  Er  hielt  also  das 
Werk  in  seiner  gegenwärtigen  Form  für  eine  Sammelarbeit 
des  Ximenez.  Brasseur  (Histoire  des  nations  civilisees  du 
Mexique  et  de  l'Amerique  centrale  I  80),  dem  wir  auch  die 
Angaben  über  die  Auffindung  des  Archetypos  (A)  in  Cuwila 
verdanken,  meinte  schon  bestimmter,  bloß  die  Vorlage  des 
Ximenez  sei  „offenbar  zum  Teile  aus  dem  Gedächtnisse  nach 
alten  Originalen,  zum  Teile  nach  Abschriften  der  heiligen 
Kice-Bücher,  die  sich  selbst  Popo  Vuh  nannten,  geschrieben". 
Später,  in  seiner  Ausgabe  (Ag  B2),  nannte  er  das  Werk  schon 
Popol  Vuh  —  ein,  wie  übrigens  bereits  Max  Müller  (Essays  P  286) 
sah,  unberechtigter  Titel,  unter  dem  es  in  weiteren  Kreisen 
bekannt  wurde.  Der  Text  bietet  diesen  Namen  nur  an  zwei 
Stellen.  Die  erste  steht  zu  Beginn,  in  Abschnitt  I :  i)?e5  werden 
wir  schreiben  bereits  in  der  Lehre  Gottes,  im  Christentume.  Wir 
werden  es  zu  Tage  bringen ;  denn  es  ist  nicht  mehr  zu  sehen 
dieses  Popo  wuh,  worin  zu  sehen  war  die  Herkunft  des  Leuch- 
tenden von  jenseits  des  Meeres,  „seine  Lichtwerdung ,  wodurch 
er  uns  beschirmt,  wodurch  [ivir)  sahen  das  Licht  des  Lebens^\ 
wie  es  heißt,  und  hierzu  die  Glosse :  es  gab  {nämlich)  früher  ein 
Buch  vor  alters  geschrieben,  aber  sein  Anblick  ist  dem  Sehenden 
und  Denkenden  verborgen,  und  zu  ihr  gehört  die  mit  ihr  zum 
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Teile  fast  wörtlich  iiberein  stimmende  am  Schlüsse,  Abschnitt 
L:  Das  {ist)  die  Geschichte  (wörtlich:  das  Dasein)  der  Kice; 
denn  es  ist  nicht  mehr  zu  sehen  dieses  (Buch,  das)  ehemals  den 
Königen  vorlag  und  verschwunden  ist.  Und  nun  ist  es  zu 
Ende  mit  allen  Rice,  (heute)  Santa  Cruz  mit  Namen.  Die 
zweite  steht  in  Abschnitt XLVII:  Sie  hatten  die  Städte  besiegt, 
sie,  die  großen  Könige,  die  Wundertäter,  der  tvunderbare  König 
Q'uJcumac  und  Kotuha  und  auch  der  ivunderhare  König  Kikah 
und  Kawisima/j.  Sie  wußten,  oh  es  Krieg  gehen  werde;  alles 
war  Mar  vor  ihrem  Angesichte.  Sie  sahen,  oh  es  Tod,  Hunger 
oder  Krieg  gehen  werde.  Sie  tvußten  sogar,  wo  dasjenige  war, 
das  ihnen  dies  offenharte,  ivo  das  Buch  war,  von  ihnen  Popol 
ivuh  genannt.  Keine  dieser  Stellen  gehört  zum  alten  Bestände 
des  Werkes  (vgl.  S.  5).  Die  zuerst  angeführten  verhehlen 
nicht,  daß  sie  von  Christenhand  oder  wenigstens  schon  zur 
Christenzeit  nieder  geschrieben  sind,  nur  die  letzte  macht 
noch  unberührt  heidnischen  Eindruck.  Nach  ihr  war  die 
Kenntnis  von  dem  Aufenthalte  des  Popul  wuh  ein  Geheimnis 
der  wunderbaren  Könige  der  Vorzeit \  dieses  Werk  selbst  ein 
Schicksalsbuch,  an  dessen  Besitz  die  Macht  geknüpft  war.  Von 
einem  solchen  mußte  man  natürlich  annehmen,  es  habe  auch 
über  die  Herkunft  des  Leuchtenden  von  je^iseits  des  Meeres,  seine 
Lichtwerdung,  Auskunft  gegeben  und  das  Wissen  um  die  Vor- 
zeit umfaßt,  das  ja  Voraussetzung  und  Beglaubigung  für  jede 
Prophetie  ist.  Trifft  diese  Auffassung  zu,  dann  hat  es 
ein  Buch  mit  dem  Titel  Popol  wuh  so  wenig  gegeben,  wie 
die  auf  ein  Ziegenfell  geschriebenen  sibyllinischen  Bücher, 
welche  Amaltheia  vor  Tarquinius  Superbus  bis  auf  eines,  das 
er  ihr  abkaufte,  verbrannte,  oder  die  Bundestafeln  in  der  Lade, 
mit  deren  Verehrung  auch  das  Orakel  der  Urim  und  Thum- 
mim    zusammen     hing*.      Ob    der    Name    als    „Buch    des 

*  Die  Annahme,  daß  nur  diese  Wunderkönige  über  das  Wunderbuch 
verfügten,  während  es  später  „verschwunden",  „nicht  mehr  zu  sehen",  also 
doch  wohl  von  ihnen  verborgen  war,  liegt  nahe.  Ahnlich  werden  die  Götter 
verborgen,  da  sie  in  die  Hände  von  Feinden  zu  fallen  fürchten  (XXXV  B), 
und  auch  das  Fell  Pasilisib,  das  von  dort,  von  Tulan,  kam  (XXXVI),  oder 
die  Eingehüllte  Majestät  (XXXIX)  erinnern  an  das  geheimnisvolle  Popol  Wuh. 
*  Bär,  Symbolik  des  mosaischen  Kultus  II  134:  „Die  Urim  und  Thummim 
verhalten  sich  zum  hosen  wie  die  Gesetzestafeln  zur  Lade". 
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Teppiches",  „Buch  der  Fürsten",  „Buch  der  Gemeinde"  am 
besten  zu  übersetzen  ist,  tut  dann  auch  schon  wenig  mehr 
zur  Sache ;  denn  wesentlich  bleibt  bloß,  daß  die  Verfasser  der 
drei  oben  heran  gezogenen  Stellen,  deren  zwei  erste  dem 
„Christen",  deren  letzte  einem  „letzten  Redaktor"  (vgl.  S.  5  f.) 
zuzuweisen  wären,  sich  ein  „Buch"  als  Geschichtsquelle  denken 
konnten.  Daß  sie  diesem  Buche  zugleich  mystische  Werte 
zuerkannten,  ist  nicht  wunderbar,  und  wenn  sie  mit  dessen 
Verluste  das  Unternehmen,  die  Überlieferungen  ihres  Volkes 
aufzuzeichnen,  rechtfertigten,  so  geht  hieraus  nur  hervor,  daß 
sie  sich  phantastische  Vorstellungen  von  seinem  Inhalte  machten, 
ohne  daß  dieselben  irgendwie  mit  älteren  Vorstellungen  von 
solch  einem  „Buche"  überein  stimmen  müßten,  oder  einen 
Schluß  auf  dieselben  gestatteten \ 

2.  Gliederung  and  Geschichte  des  Textes. 

Die  Einteilung  des  Werkes  in  vier  Bücher  (Buch  l  I — XIII, 
Buch2  XIV-XXVIII,  Buchs  XXIX- XXXV, Buch 4 XXXVI- 
L),  dieser  Bücher  in  Kapitel,  stammt  von  Brasseur,  bei  dem  der 
Kice-Text  auch  in  meist  recht  kurzen  Absätzen  gedruckt  ist. 
Diese  und  wohl  auch  die  Satztrennung  ist  ebenfalls  sein  Werk. 
Keine  dieser  Einrichtungen  konnte  durchwegs  beibehalten 
werden.  Die  Absätze  innerhalb  der  Abschnitte  waren  natürUch 
nach  dem  Sinne  und  so  einzurichten,  daß  möglichste  Übersicht- 

*  Dem  Kiöe- Worte  louh  entspricht  in  Mesiko  amatl.  Das  UmaUamatl 
(Buch  des  Schicksals  und  nicht  bloß  einfach  der  „Sonne")  und  das  K'am-vmh 
(Buch  der  Lose),  beides  die  Bezeichnungen  für  die  Liste  der  mit  guten  und 
bösen  Vorbedeutungen  ausgestatteten  20  Tageszeichen,  sind  jedoch  gewiß 
nicht  „Bücher"  in  unserem  Sinne.  Zu  diesem  leitet  aber  über,  daß  für  die 
Herstellung  des  Kalenders  wenigstens  bei  den  Maja  des  nördlichen  Guatemala, 
im  Peten,  ein  dem  mesikanischen  oder  jukatanischen  ähnliches,  aus  Baum- 
baste in  21  cm  langen  Streifen  gefertigtes  „Papier"  im  Gebrauche  war,  und 
daß  man  daraus  nach  Art  eines  Bettschirmes  „Bücher"  faltete,  welche  in 
Jukatan  anahte,  im  Peten  analteh  hießen  (0.  StoU,  Ethnol.  d.  Indianerstämme 
V.  Guat.,  Suppl.  I  d.  intern.  Arch.  f.Ethn.,  S.  103).  Dabei  den  Pipil  zu  den  Ober- 
priestern auch  ein  teo-amaü-ini,  ein  „Götterbuchweiser",  d.  h.  ein  Kalender- 
erklärer oder  Wahrsager,  der  die  guten  und  bösen  Tage  ermittelte,  gehörte,  wäre 
auch  begreiflich,  daß  das  mit  amatl  gleich  bedeutende  tvuh  in  der  Zusammen- 
setzung Popol  Wuh  als  Schatz  kalendarisch- mystischer  Weisheit  aufgefaßt 
wurde,  dessen  Besitzer  wußte,   ob   es  Tod,  Hunger  oder  Krieg   geben  werde. 
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lichkeit  erzielt  wurde.  Die  willkürliche  Einteilung  in  „Bücher" 
mußte  schon  gar  entfallen.  Zwischen  XXVIII  und  XXIX  ist 
zwar  in  der  Tat  ein  größerer  Einschnitt  erkennbar,  aber  um 
so  weniger  entsprechen  die  Stellen,  mit  denen  Brasseur  das 
erste  und  dritte  Buch  schließen  läßt,  wahren  Sinnabschnitten. 
Brasseurs  Kapitel  hingegen  fallen  zu  einem  großen  Teile  mit 
den  hier  bezeichneten,  aber  fortlaufend  gezählten,  zusammen. 
Das  beruht  auf  einer  Eigentümlichkeit  der  Überlieferung, 
welche  Brasseur  offenbar  zwar  empfand,  aber  nicht  klar 
erfaßte  und  ausnützte.  Sobald  nämlich  ein  in  sich  ge- 
schlossenes Stück  der  Erzählung  zu  Ende  ist,  wird  sein 
Inhalt  titelartig  zusammen  gefaßt  (z.  B.  am  Schlüsse  von  VI : 
So  vollzog  sich  das  Verderben  dieser  Menschenwesen  usw.,  ähnlich 
am  Schlüsse  von  III,  IV,  XI,  XIII,  XVI,  XXI,  XXV,  XXVII, 
XXXVIII),  werden  Stücke  daraus  in  abweichender  Fassung 
nachgetragen,  Glossen  und  Erläuterungen  angehängt  und  Hin- 
weise auf  den  Verlauf  der  folgenden  Abschnitte  gegeben. 
Diese  selbst  werden  dann  mit  einem  Titelsatze  eingeleitet, 
hinter  dem  oft  genug  noch  ähnliche  Einschübe  ihren  Platz 
finden,  bevor  der  neue  Abschnitt  beginnt.  Die  Fuge  zwischen 
zwei  Abschnitten  ist  also  die  Einbruchsteile  für  Stückwerk 
aller  Art,  das  aus  Randbemerkungen,  dem  Gedächtnisse  der 
Abschreiber  oder  anderen  Handschriften  stammen  mag.  Ja 
mitunter  bestehen  ganze  Abschnitte  fast  ausschließlich  aus 
solchen  Abfällen,  z.  B.  XIX.  Als  Beispiel  für  den  (stets 
kursiv  gedruckten)  „Hinweis  auf  die  Titel"  mit  nachfolgendem 
„Titel"  sei  angeführt :  Wir  werden  nun  erzählen,  wann  Wuquh 
Jcaqis  starb  und  besiegt  (IX)  sowie  zu  welcher  Zeit  der  Mensch 
vom  Ah  caq,  Ah  bit  gemacht  wurde  (XXIX  vgl.  V)  —  folgt 
Abschnitt  VIII :  Dies  ist  der  Anfang  der  Niederlage  und  der  Ver- 
nichtung des  Ruhmes  des  Wuqub  TcaqiM  durch  die  beiden  Jüng- 
linge Hun  ahpu  und  Sbalanlce,  und  zudem  verweise  ich  auf  die 
Fugen  X/XI/XII,XV/XVI,XVII/XVIII.  Mitunter  brechen  solche 
„Hinweise  auf  Titel"  auch  an  Stellen  ein,  welche  sich  nicht  als 
eigentliche  Abschnitte  kennzeichnen,  aber  doch  tieferen  Sinn- 
einschnitten entsprechen,  so  in  Abschnitt  XIV  hinter  der  Auf- 
zählung der  Herren  von  Sibalba ;  gelegentlich  wachsen  sie  sich 
aber  zu  kleinen  Inhaltsverzeichnissen  aus,  z.  B.  in  der  Fuge 
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XIII/XIV.  Durch  Benützung  solcher  „Hinweise  auf  Titel"  und 
Hervorheben  der  „Titel"  selbst  ergaben  sich  auch  zahlreiche 
Stellen,  an  denen  sie  fehlen,  und  gelegentlich  auch  Möglich- 
keiten, mit  größerer  oder  geringerer  Sicherheit  zu  dem  er- 
haltenen Texte  die  Titel  zu  ergänzen  (bei  XIII,  XIV,  XV,  XX, 
XXni,  XXV,  XXXVIII)  und  umgekehrt  festzustellen,  daß  zu 
dem  ermittelten  Titel  der  Text  fehle  (bei  Xll),  oder  mangelhaft 
erhalten  sei  (bei  XXXVI).  Dadurch  trat,  wenn  wir  von  dem 
wirren,  in  unsere  Abschnitte  XXXI  — XXXV  verarbeiteten 
Variantenstoffe  der  Wanderungssage,  in  dem  aber  an  Titeln 
ebenfalls  keiniMangel  (XXXV  C,XXXVa-c,  XXXV D,  XXXVI) 
und  bloß  die  Einteilung  des  Stoffes  unter  dieselben  schwierig 
(vgl.  S.  6  ff.)  ist,  absehen  wollen,  die  tatsächliche  Gliederung 
des  ganzen  Werkes  viel  deutlicher  zu  Tage  als  bei  Brasseur. 
Es  ergab  sich  auch  der  Einblick,  daß  vor  dem  Texte 
von  Cuwila  (A)  eine  lange  Textgeschichte  liegen 
muß,  auf  welche  wir  aus  dem  Erhaltungszustande 
des  auf  uns  Gekommenen  immerhin  noch  einige 
Schlüsse  ziehen  können. 

Einem  halb  christianisierten  letzten  Kompilator  werden 
wir  am  Anfange  die  Worte :  Dies  iverden  wir  schreiben^  bereits 
in  der  Lehre  Oottes.  im  Christentume,  in  XLIII  den  trockenen, 
so  beißend  klingenden  und  wahrscheinlich  so  unschuldig  ge- 
meinten Zusatz :  Es  war  schon  lange  her  seit  der  Anhunft  Aller 
in  dieser  Stadt,  als  sich  die  24  großen  Häuser  in  der  Stadt 
Q'umarJcuah  einrichteten,  [die  {dann)  vom  Herrn  Bischof  ge- 
segnet wurde.  Diese  Stadt  hat  sich  seitdem  gänzlich  entvölkert] 
und  am  Schlüsse  die  Nennung  des  christlichen  Ortsnamens 
Santa  Cruz  zuzuschreiben  haben.  Tiefer  ist  das  Christentum 
nicht  eingedrungen;  nicht  mehr  als  diese  wenigen,  vöUig  äußer- 
lich eingefügten  Worte  kommen  davon  in  dem  ganzen  Buche 
vor  (siehe  u.  S.  28).  Neben  diesem  „Christen",  der  sonst 
offenbar  bloß  abschrieb  und  vielleicht  einige  besonders  un- 
organische Glossen  beigetragen  haben  mag,  ist  wohl  noch  ein 
letzter  Redaktor  anzunehmen,  der  die  zusammen  fassenden 
Worte  der  Einleitung,  die  Geschlechtsregister  am  Schlüsse  und 
die  kursiv  gedruckten  „Hinweise  auf  die  Titel",  die,  wie  oben 
(S.  4)  nachgewiesen,  mitunter  zu  kleinen  Inhaltsangaben  aus- 
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wuchsen,  hinzu  gefügt  und  vielleicht  auch  die  Titel  einheit- 
licher, als  sie  überliefert  sein  mochten,  gestaltet  hätte.  Läßt 
man  die  Geschlechtsregister  und  die  ihnen  unmittelbar  voran 
gehenden  Nachträge  zu  XLVIII,  wie  sie  es  verdienen,  als 
spätere  Zutaten  außer  acht,  dann  schloß  offenbar  einmal  das 
Werk  mit  dem  Gebete  der  Könige  um  das  Heil  ihrer  Unter- 
tanen, So  etwa  könnte  es  vor  der  Tätigkeit  dieses  letzten 
Redaktors  ausgesehen  haben. 

Jedoch  schon  Brasseur  (Histoire  I  p.  LXXX)  war  es  nicht 
entgangen,  daß  auch  zahlreiche  Umstellungen  durch  Abschreiber 
vorgekommen  sein  müssen.  Allein  irgend  welche  Folgen  hat 
er  diesem  Gedanken  nicht  gegeben.  Offenbar  bestand  aber  die 
Hauptaufgabe  gerade  darin,  solchen  Erscheinungen  mit  be- 
sonderer Sorgfalt  nachzugehen  und  nicht  einfach  den  Text, 
wie  er  vorliegt,  Satz  für  Satz  in  Übersetzung  wieder  zu 
geben,  sondern  eine  Bearbeitung  des  Textes  in  Gestalt  der 
Übersetzung  zu  bieten,  welche  bestrebt  ist,  das  sachlich  zu- 
sammen Gehörende  und  nur  durch  äußere  Zufälligkeiten 
aus  einander  Gerissene  wieder  zusammen  zu  rücken.  Es 
waren  also  an  gewissen  Stellen  Umstellungen  vorzunehmen; 
eine  derselben  fand  statt  in  VII  und  VIII,  zwei  andere  in  mitten 
von  XVI  und  XXIll,  eine  vierte  in  XLVII.  In  allen  vier  Fällen 
betrifft  diese  Maßregel  verhältnismäßig  nahe  bei  einander 
liegende  Stellen  und  bedarf  wohl  kaum  eingehender  Begrün- 
dung, da  sie  sich  bei  aufmerksamer  Prüfung  von  selbst  recht- 
fertigen dürfte.  Sehr  tief  griff  hingegen  die  Bearbeitung  der 
Wanderungssage  XXXI— XXXV  (Brasseur  p.  206—250)  in  den 
Bestand  des  Textes  ein;  da  mußten  häufig  auch  weit  aus  ein- 
ander liegende  Stellen  als  versprengte  Reste  eines  Zusammen- 
hanges neben  einander  gestellt  werden,  und  oft  handelte  es 
sich  hierbei  um  ganz  kurze  Sätze.  Was  hier  an  inhaltlichen 
Gründen  zu  solchem  Verfahren  zwang,  wird  später  aus  ein- 
ander gesetzt  werden  (S.  8);  zunächst  seien  bloß  einige 
äußere  Anhaltspunkte  für  die  Auflösung  und  Ordnung  des 
überlieferten  Stoffes  an  der  Hand  von  Beispielen  nachgewiesen. 

Im  Texte  (Brasseur  p.  238  f.)  ist  zum  Beispiele  zu  lesen : 
In  folgender  Weise  wurden  unsere  Großväter 
und  Väter  Herren  und  erhielten  ihr  Feuer.     Und 
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ivir  luerden  nun  den  Anbruch  des  Lichtes  und  das  Erscheinen 
der  Sonne,  des  Mondes  und  der  Sterne  erzählen.  Dies  ist 
der  Anbruch  des  Lichtes  unddasErscheinender 
Sonne,  des  Mondes  und  der  Sterne.  Als  dann  die 
Sonne  hervor  Je  am,  usw.  Die  gesperrten  Titel  sind  offen- 
bar Titel  von  ganz  derselben  Art  wie  alle  übrigen  in  diesem 
Werke,  der  nicht  gesperrte  Satz  zwischen  ihnen  ist  ein  „Hin- 
weis auf  den  Titel",  der  ihm  folgt  (s.  oben  S.  4)  und  auch 
wirklich  die  ihm  entsprechende  Erzählung  einleitet.  Es 
fehlt  also  die  zu  dem  ersten  Titel  gehörende 
Erzählung  an  dieser  Stelle.  Aber  an  anderer  Stelle 
(Brasseur  p.  216)  wird  tatsächlich  erzählt,  was  diesem  Titel 
entspricht,  nämlich  wie  die  Stämme  das  Feuer  erhielten. 
Es  waren  also  diese  weit  entfernte  Erzählung  und  ihre  sonst 
verstreuten  Varianten  hier  zwischen  die  beiden  neben  ein- 
ander überlieferten  Titel  einzurücken.  Eine  andere  Er- 
scheinung, welche  vielleicht  auch  noch  auf  die  Schrift- 
anordnung früherer  Handschriften  Licht  wirft,  läßt  sich 
mehrmals  bei  kleineren  Paralleltexten  beobachten,  die  in 
unserer  Anordnung  nun  immer  neben  einander  gestellt  sind. 
Im  überlieferten  Texte  aber  werden  sie  häufig  von  einem 
längeren  Textstücke,  an  das  sie  inhaltlich  anschließen,  ge- 
trennt. Dies  ist  sehr  deutlich  zu  sehen  in  XXKV  D  (Schluß). 
Durch  Beobachtung  solcher  Erscheinungen  zerbröckelte 
der  Text  der  Wanderungssage  in  verschiedene,  zum  Teile 
schon  recht  kleine  Stücke;  die  Titel,  welche  darunter  vor- 
kamen, verlangten  nach  dem  zugehörigen  Stoffe,  und  vor 
allem  ergab  sich :  Die  überlieferte  Form  des  Textes 
ist  wertlos,  derText  dieserTeile  einTrümmer- 
haufen der  verschiedenartigsten  Fassungen 
ein  und  derselben  Erzählung.  Es  hieße,  dem  Leser 
diese  Einsicht  vorenthalten  und  ihn  überdies  über  die  wahre 
Beschaffenheit  dieses  Teiles  geradezu  hinweg  täuschen,  wenn 
man  unterließe,  dies  zu  bekennen.  Allein  mit  der  bloßen 
Einsicht  war  nicht  geholfen;  denn  es  mußte  offenbar  eine 
neue  Anordnung  gefunden  werden.  Dieselbe  war  durch  die 
erhaltenen  Titel  und  den  Inhalt  der  einzelnen  Bruchstücke 
in  den  w^esentlichsten  Umrissen  vorgezeichnet  und  wurde  da- 
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durch,  daß  nach  dem  Herausheben  der  größeren  Stücke  zu- 
nächst eine  Anzahl  von  Splittern  und  Spänen  übrig  blieb, 
welche  nun  ebenfalls  unter  zu  bringen  waren,  wider  Erwarten 
nicht  erheblich  erschwert.  Daß  es  möglich  sei,  solchen  kleinen 
und  kleinsten  Teilen  in  einer  Schar  von  über  fünf  Haupt- 
varianten desselben  Stoffes,  deren  jede  wieder  in  sich  mehr- 
fach gespalten  ist,  die  richtige  Stelle  zuzuweisen,  wird  ja 
manchem  Beurteiler  der  Bearbeitung  dieser  Abschnitte  zuerst 
zweifelhaft  erscheinen.  Trotzdem  dürfte  einer,  der  eine  andere 
Anordnung  um  jeden  Preis  finden  wollte,  sobald  er  nur  die 
erhaltenen  Titel,  den  Inhalt  der  einzelnen  größeren  Stücke  und 
den  Grundsatz,  nicht  unnötige  Teilungen  vorzunehmen,  berück- 
sichtigte, eine  wesentlich  andere  Anordnung  überhaupt  kaum 
bieten  können ;  dagegen  würde  er  gerade  hinsichtlich  der  Zu- 
teilung jener  Splitter  und  Späne  am  seltensten  schwanken. 
Wie  tätiges  Zugreifen  und  Vertiefung  in  die  nachfolgenden, 
dem  sachlichen  Zusammenhange  gewidmeten  Fragen  jeden 
lehren  wird,  handelt  es  sich  um  eine  in  Wirklichkeit  meist 
sehr  eindeutige  Aufgabe.  Und  es  ging  auch  nicht  an,  sich 
um  sie  herum  zu  drücken.  Daß  der  Text  in  der 
überlief  erten  Form  wissenschaftlich  gar  nicht 
benutzbar  war,  stand  ja  schon  beim  ersten 
Anblicke  fest,  und  die  vorliegende  Arbeit 
bot  Gelegenheit,  dem  abzuhelfen.  Wäre  dies 
unterblieben,  so  hätte  jeder  einzelne  Benutzer  der  betreffenden 
Seiten  entweder  dieselbe  Arbeit  selbst  leisten  müssen  und  wäre 
dann,  wenn  er  auf  ihren  Ergebnissen  weiter  gebaut  hätte,  nun 
schwer  in  der  Lage  gewesen,  seine,  vielleicht  in  ganz  andere 
Richtung  strebende  Untersuchung  mit  umfangreichen  Aus- 
zügen von  Parallelstellen  und  Bemerkungen  über  textliche 
Eigenheiten  des  Popol  Wuh  zu  belasten,  oder  er  hätte  —  ich 
denke  besonders  an  Ethnologen,  denen  die  mehr  philologische 
Seite  solcher  Fragen  ohnedies  ferner  liegt  —  vielleicht  gar 
nicht  oder  doch  bloß  in  beschränktem  Maße  wahrgenommen, 
daß  der  Boden  unter  ihm  schwanke,  und  wäre  auf  Schritt 
und  Tritt  der  Gefahr  ausgesetzt  gewesen,  zum  Zwecke  der 
Bestätigung  eines  ihn  leitenden  Gedankens  aus  der  Fülle  der 
Abweichungen  gerade  immer  jener  Fassung  den  Wert  der 
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Hauptüberlieferung  zuzuerkennen,  welche  ihm  die  erwünschte 
Stütze  bot.  Wer  den  überlieferten  Text  in  seiner  Zusammen- 
hanglosigkeit  kennen  lernen  will,  nehme  Brasseur  (oder 
Ximenez)  zur  Hand;  ein  zweimaliger  Abdruck  der  Stellen  in 
der  überlieferten  Reihenfolge  und  in  der  vorliegenden  Bear- 
beitung wäre  in  der  mythologischen  Bibliothek  bei  dem  doch 
nur  schwachen  Mythengehalte  dieses  Stoffes  nicht  zu  recht- 
fertigen gewesen.  Da  die  Stellen  zu  ihrem  Beginne  mit  hoch- 
gesetzten fetten  Ziffern  nach  ihrer  Reihenfolge  im  überlieferten 
Texte  bezeichnet  sind,  kann  überdies  jeder  Zeit  leicht  das  ur- 
sprüngliche Wirrsal  mit  Hülfe  der  Übersicht  wieder  her- 
gestellt werden,  welche  im  Textteile  am  Schlüsse  von  XXX 
gegeben  ist. 

3.  Der  geschichtliche  Teil. 

Mit  XXXIX  beginnt  die  Geschichte  im  engeren  Sinne 
des  Wortes  oder  vielmehr  der  Versuch,  eine  solche  zu  liefern. 
Er  umfaßt  6  Geschlechter;  die  Geschlechtsregister  am  Schlüsse 
des  Werkes  (XLIX)  führen  aber  über  sie  hinaus  noch  bis 
zum  12.  (bezw.  14.)  Geschlechte,  das  schon  spanische  Namen 
trägt.  Auch  wenn  man  annehmen  will,  daß  die  Reihe  der 
6  späteren  Geschlechter  aus  einem  uns  verlorenen  annalistischen 
Teile  der  Kice -Überlieferung  gezogen  sind,  kennzeichnet  es 
doch  die  Richtung,  in  welcher  sich  das  Erhaltene  bewegt,  daß 
von  diesen  6  späteren  Geschlechtern  nichts  als  die  Namen, 
von  den  6  früheren  aber  immerhin  etwas  mehr  überliefert 
ist.  Jedoch  Geschichte  kann  man  dieses  Etwas  nicht  nennen. 
Damit  es  solchen  Namen  verdiente,  müßte  es  wenigstens  den 
Eindruck  einer  geordneten  Erzählung  erwecken  und  durch 
anderweitige  Zeugnisse  in  befriedigender  Weise  gedeckt  sein. 
Aber  nichts  dergleichen  liegt  vor,  und  die  anderweitigen  Zeug- 
nisse tragen  neue,  in  sich  unwahrscheinliche  und  der  in 
sich  ebenfalls  widerspruchsvollen  Überlieferung  des  Popol 
Wuli  ihrerseits  neuerlich  widersprechende  Abweichungen 
bei.  Wir  versuchen  eine  Gegenüberstellung  der  Angaben 
in  unserem  Werke  und  den  Kaqcikel-Annalen  (vgl.  Brinton, 
A  Original  literature  of  American  authors  VI  59): 
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Annalen. 
1.  Q'aq'awic,  der  vonTulankam. 


2.  Seine  Söhne  Kaj  noh  und 
Kaj  bac;  sie  erkennen  die 
Oberhoheit  des  Tepeuh,  des 
Königs  der  Kice,  an. 


3.  Sein  Sohn  Sitan  K'atu. 

4.  Sein  Sohn  Sitan  tihas  Kab- 
iah, der,  wie  es  scheint,  nicht 
herrschte. 

5.  Sein  Sohn  Wuqu<b>  bac 
unter  Kikab,  dem  Könige  der 
Kiße. 


Oslahuh  ci,  gestorben  1508. 
Unter  ihm  Aufstand  der 
Tukuce,  nach  dem  datiert 
wird  (1493).  Zeitgenosse  des 
Tepepul  und  Istajul. 
Hun  ik',  der  mit  seinem 
ältesten  Sohne  Balam  (dem 
Vater  des  Verfassers  der 
Annalen)  1521  starb. 


Popol  Wuh. 

1.  Die  4  Stammväter,  welche  von 
Tulan  kamen  und  ;iuf  dem 
Berge  Hakawic  starben,  nach- 
dem sie  die  Stämme  unter- 
jocht hatten  (XXXIX). 

2.  Die  Söhne  der  Stammväter 
und  Ahnen  der  Stämme,  deren 
nach  XL  nur  3  sind.  Sie 
bringen  die  16  Abzeichen  der 
königlichen  Würde  von  Nak- 
sit,  dem  Herrscher  der  Ost- 
leute, nach  Hakawic. 

3.  Gründung  von  öi-Kis  (XLI). 

4.  Gründung  von  ci-Ismaci.  Die 
Stadt  wird  aus  Stein  gebaut. 
Angriff  der  Ilok  gegen  Kotuha 
und  Istajul. 

5.  Gründung  von  Q'umarkaah 
unter  Kotuha  und  Q'ukumac. 
Einteilung  in  24  Häuser, 
(XLIII,  XLIV).  Wunderbare 
Regierung  dieser  Könige 
(XLV). 

6.  Eroberung  und  Unterwerfung 
zahlreicher  Völker  unter  Kikab 
und  Kawisimah,  Empörung 
der  Heerführer,  Verleihung 
neuer  Würden  an  die  Em- 
pörer (XLVI).  Beschreibung 
der  öffentlichen  Einrichtungen 
des  Kiöestaates  (XLVII). 
Gebet  der  Könige  (XLVIII). 


[Tepepul    und    Istajul    gehören 
nach  XL IX  ins  6.  Geschlecht.] 
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Die  Annalen  reichen  bis  1558/9  und  umfassen  in  ihrem 
geschichtlichen  Teile  3  maj  zu  je  20  huna  (400  Tagen,  vgl. 
F.  K.  Ginzel,  Handb.  d.  mathem.  u.  techn.  Chronologie  I  442  f.). 
Davor  liegt  ein  vorgeschichtlicher  Teil,  welcher  bis  zum  Ur- 
sprünge der  Welt  noch  5  weitere  Geschlechter  zählt.  Jedoch  die 
„geschichtliche"  Zeit  schrumpft  noch  ihrerseits  auf  etwa  34  huna 
zusammen,  nämlich  auf  die  Zeit  von  der  Ankunft  der  Spanier 
in  der  Hauptstadt  Isimce  (1524)  bis  zum  Abschlüsse  der 
Annalen  (1558).  Die  übrigen  81  Jahre  (1493  Aufstand  der 
Tukuce  bis  1524,  Einmarsch  der  Spanier)  hängen  in  der  Luft, 
da  die  Angaben  über  Kikab  im  Popol  Wuh  und  in  den 
Annalen  sich  nur  in  den  Umrissen  decken  und  aus  bloßem 
Ungefähr  wieder  gegeben  zu  sein  scheinen,  und  die  schatten- 
hafte Übereinstimmung  im  zweiten  Geschlechte  sehr  gegen 
die  Güte  der  beiderseitigen  Angaben  spricht.  Beide  Male  ist 
von  der  Anerkennung  eines  fremden  Herrschers  durch  die 
Söhne  des  Stammvaters  die  Rede.  Aber  in  den  Annalen  ist 
es  ein  König  der  Kice,  von  dem  das  Popol  Wuh  nichts  weiß 
(obwohl  das  National-Gefühl  solche  Erinnerung  hätte  fest- 
halten sollen!),  im  Popol  Wuh  aber  ein  König  der  Ostleute, 
von  dem  die  Annalen  nichts  wissen.  Die  Reise  der  Söhne 
der  Stammväter  zu  ihm  wird  überdies  im  Popol  Wuh  deutlich 
mit  den  Farben  der  Fahrt  nach  Sibalba  (sieh  S.95i  Text)  geschil- 
dert. Endlich  sind  Citui  und  Kehnaj  in  den  Aimalen  Enkel 
des  Kikab,  im  Popol  Wuh  aber  Teile  der  Titel  zweier  Fürsten 
der  Kawek,  welche  freilich  schwerlich  zmn  alten  Bestände  der 
Listen  dieser  Titel  gehört  haben  dürften. 

Die  Sache  wird  nicht  besser,  wenn  wir  mit  der  Reihen- 
folge, in  welcher  die  Eräugnisse  im  Popol  Wuh  ausführlich 
erzählt  werden,  noch  die  Liste  der  Geschlechter  am  Schlüsse 
des  Werkes  vergleichen.  Vom  Hause  der  Kawik  werden  14, 
von  dem  der  Niha  13,  von  dem  der  Ahau  Kice  nur  9,  von 
dem  der  Saqiq  überhaupt  keine  Geschlechter  angegeben.  In 
XLVn  sind  Q'ukumac,  Kotulia,  Kikab,  Kawisimah  4  wunder- 
bare Könige,  deren  Würden  als  ah  pop,  ah  pop  kam  ha, 
q'alel,  ahcik  winak  bezeichnet  werden,  so  daß  der  Schreiber 
dieser  Stelle  sie  ofienbar  für  die  gleichzeitig  herrschenden 
4  Fürsten  der  Stämme   hielt;   sonst  aber  sind   Kotuha  mit 
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Q'ukumac  (oder  umgekehrt)  die  Herrscher  des  f'ünft<'n,  Kotuha 
mit  Istajul  die  des  vierten  Geschlechtes.  Aber  auch  dem  wird 
widersprochen;  denn  am  Schlüsse  von  XLV  ist  Q'ukumac  der 
wunderbare  König  des  vierten  Geschlechtes,  gewiß  auch  alj 
pop  und  ah  pop  kam  ha  (!)  und  Nachkommen  dieses  Ge- 
schlechtes, nämlich  Könige  des  fünften  Geschlechtes,  sind 
Tepepul  und  Istajul  die  aber  nach  der  Liste  ins  sechste  Ge- 
schlecht gehören.  Jedoch  auch  dabei  können  wir  mis  nicht 
beruhigen;  denn  in  dieses  Geschlecht  gehören  auchKikab  und 
Kawisimah  nach  dem  erzählenden  Texte,  die  nach  der  Liste 
ins  siebente  Geschlecht  gehören. 

Ein  Blick  auf  den  Titulo  de  los  Senores  de  Totonikapan 
verschlimmert  die  Lage  noch  beträchtlich.  Während  im  Popol 
Wuh  auf  Balam  Kice  und  dessen  Brüder  die  Söhne  K'okaib, 
K'okawib,  K'oakul,  K'oakutek,  K'oahau  folgen,  folgen  dort  auf 
Balam  Kice  seine  Söhne  K'ocaha,  K'orason  Amaq',  dann  Cikin, 
dami  Ahkan.  dann  erst  K'okaib  und  K'okawib  (vgl.  Text  S.  94 1). 
Auch  wird  dort  erzählt,  daß  das  Volk  über  ci-Kice  nach  Hakawic 
zog  (vgl.  Text  S.  90i),  während  nach  dem  Popol  Wuh  die 
Gründung  von  ci-Kis  erst  nach  dem  Verlassen  von  Hakawic 
erfolgte  (Text  S.  96). 

Die  Zerfahrenheit  dieser  „Geschichtsschreibung"  läßt,  wie 
man  sieht,  nichts  zu  wünschen  übrig.  Sie  mußte  betont 
werden,  um  heilsame  Unsicherheit  dort  zu  schaffen,  wo  man 
ohne  das  auf  festem  Boden  zu  schreiten  wähnen  könnte.  Das 
Erhaltene  ist  so  minderwertig,  daß  es  nicht  ein  Mal  darauf 
Schlüsse  gestattet,  wie  eine  solch  wüste  Überlieferung  zu 
Stande  gekommen  sein  mag.  Das  Wesentliche  scheinen  einige 
Listen  zu  sein,  die  offenbar  mit  großer  Willkür  behandelt 
wm-den.  Was  sich  mir  über  sie  aufgedrängt  hat,  betrachte 
ich  selbst  als  durchwegs  hypothetisch;  ich  teile  es  aber  mit, 
da  es  Andere  vielleicht  weiter  zu  führen  vermag. 

Da  haben  wir  also  die  Liste  der  Stammväter  und 
ihrer  Frauen; 

BalamKlce  Kaha  Paluna 

Balam  Aq'ab  Comi  ha 

Mahukutah  Cununi  ha 

Ik'i  balam  Kaqis  ha. 
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Von  den  Namen  der  Märnier  sind  nur  die  2  ersten  gleiches 
Baues,  von  den  Namen  der  Weiber  nur  die  zwei  letzten  Vogel- 
namen (Kolibri,  Arara);  und  es  ist  doch  zu  erwarten,  daß 
zwei  „Jaguare"  zwei  „Vögeln"  entsprechen  sollten,  wie  dies 
sonst  noch  zwei  Mal  zu  beobachten  ist,  nämlich  bei  den 
Tieren,  welche  die  Holzmenschen  vernichten  und  bei  denen, 
welche  die  Pflanzen  für  die  Menschenschöpfung  finden.  Daß 
zwei  Stammväter  das  Ursprünglichere  sind,  ergibt  sich  auch 
daraus,  daß  Spijakok  und  Smukane  sonst  2  Kinder  zeugen. 
Damit  stimmt  gut,  daß  Mahukutah  und  Ik'i  balam  an  ver- 
schiedenen Stellen  entweder  gar  nicht  oder  nur  nebenbei 
erwähnt  werden.  Auch  scheinen  den  beiden  Stammvätern 
Balam  Rice  und  Balam  Aifah  die  beiden  Titel  ah  Jc'ü-h,  ah 
k'ah-h  doch  in  ungleich  eigentlicherem  Sinne  zuzugehören  als 
den  Führern  der  Tarn,  Ilok,  Jaki,  Rabinal  usw.,  welche  aller- 
dings in  Analogie  zu  den  Kice  ebenfalls  gelegentlich  ah  k'isb, 
ah  k'ahb  haben.  Da  Balam  Kice  Stammvater  der  Kice  ist, 
liegt  es  nahe,  in  seinem  Namen  den  des  Volkes  zu  suchen, 
der  in  der  Ortsbezeichnung  ci-kis  =  ci-Tcice  noch  nicht  pala- 
talisiert  ist  und  also  auch  noch  in  einem  ah  Icis-h  vorliegen 
könnte,  das  freilich  seine  eigene  etymologische  Deutung  hat 
(vgl.  S.  IX  i  und  683  des  Textes). 

Die  Liste  der  Söhne  dieser  Väter  haben  wir  zwei 
Mal,  in  XXXIX  und  XL.  In  [  ]  stelle  ich  das  in  LX  Fehlende, 
in  ( )  das  aus  XL  Ergänzte.  Es  ergibt  sich  folgender  Überblick: 
Erster  Sohn  des  Balam  Kice  ist  K'o-ka<w>-ib 
[Zweiter  Sohn  des  Balam  Kice  ist  K'o-kaw  -ib],  zugleich 
Stammvater  der  (K'o-<k>aw-ik)  oder 

anders  geschrieben  der  Kaw-ik 

[Erster  Sohn  des  Balam  Aq'ab  ist      K'o-akul] 
Zweiter  Sohn  des  Balam  Aq'ab  ist      K'o-aku<l>-tek,  zugleich 

Stanmivater  der  Niha. 
Einziger  Sohn  des  Mahukutah  ist      K'o-ahau  (zugleich 

Stammvater  der  Ahau-Kice. 

Keinen  Sohn  hat  Ik'i  balam;  er  sollte  aber  einen  haben,  der 
dann  Stammvater  des  Saqiq  sein  müßte. 

Die  Namen  der  ersten  Söhne  sind  also  in  XXXIX  nahe 
Varianten  der  Namen  der  zweiten  Söhne;  in  XL  fehlen  sie, 
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und  auch  nur  3  Söhne  machen  die  Reise.  Auch  der  Name 
des  ersten  Stammes  wird  in  zwei  Fassungen  geboten.  Die 
„echten"  Namen  der  3  Söhne  entsprechen  den  Namen  von 
3  Stämmen.  K'o-kaw-ik  gehört  zu  den  Kaw-ik,  K'o-akul 
zu  den  in  XXX  erwähnten  Akul,  K'o-ahau  zu  den  Ahau- 
Kice.  Auch  hier  macht  der  dritte  Name  und  Stamm  den 
Eindruck  eines  Zusatzes  in  der  Liste.  Und  daß  hier  die  sonst 
nirgends  erwähnten  Akul  plötzlich  solche  Bedeutung  haben, 
um  neben  die  Kice  im  Namen  eines  der  ältesten  Stammväter 
zu  treten,  ist  besonders  auffällig. 

Den  ersten  Stammvätern  entsprechen  auch  die  von  ihnen 
gefundenen  Götter. 
Balam  Kice  findet  den  Tohil,  dessen  Ort  Pa  Tohil  heißt, 
Balam  Aq'ab  findet  den  Awilis,  dessen  Ort  P'  Awilis  heißt, 
Mahukutah  findet  den  Hakawic,  dessen  Ort  P'  Hakawic  heißt, 
Ik'i  balam  findet  den  Nikah  taq'ah  (in  XXXV  B  müßte  der 
dort  nicht  genannte  Gott  Nikah  taq'ah  sein  und  dem  Mahu- 
kutah statt  dem  Ik'i  balam  gehören).    Der  Ort  des  Gottes  der 
Tam  aber  war  Amaq'  Tan,   der  des  Gottes  der  Ilok  Amaq' 
Ukinkat   und   in  XXXII   werden   als   die   3   zusammen   ge- 
hörenden  Stämme   Kice,   Tam,  Ilok   mit   dem   gemeinsamen 
Gotte  Tohil  genannt.     Es  scheint  also  sehr  verschieden  zu- 
sammen gestellte  Götter-  und  Stämme-Dreiheiten  gegeben  zu 
haben,   die   in  unseren   Bericjiten   stets    mit    einander    ver- 
mengt sind. 

Die  Liste  der  Sippen  und  Würden  ist  noch  un- 
zuverlässiger. In  XLIV  werden  9  Sippen  der  Kawek,  9  Sippen 
der  Nüia,  4  der  Ahau  Kice  und  2  der  Saqiq,  also  zusammen 
24  Sippen  gezählt,  denen  aber  nur  23  Häuser  entsprechen,  da 
die  beiden  letzten  Sippen  bloß  eines  haben.  Das  steht  mit 
der  voran  gehenden  und  folgenden  Angabe,  es  habe  24  Häuser 
gegeben,  in  Widerspruch.  Dafür  stimmen  alle  Stellen 
wenigstens  darin  überein,  es  habe  ursprünglich  nur  3  Häuser 
gegeben;  doch  sollen  dieselben  nach  XLII  in  Ismaci  in  7  Sippen, 
nach  XLin  in  Q'umarkaah  in  9  Sippen  (und  24  Häuser)  ge- 
gliedert gewesen  sein.  Diese  letztere  Angabe  halte  ich  für 
die  beste  von  allen,  weil  die  Untersuchung  der  den  Häusern 
entsprechenden  Würden  mich  ebenfalls  darauf  führt,  daß  deren 
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ursprünglich  bloß  je  9  bestanden  haben  dürften,  deren  je  3 
je  einem  der  3  „Häuser"  gehörten,  wobei  die  „Häuser"  gleich 
den  „Stämmen",  d.  h.  mit  ihnen  verwechselt  wären.  Be- 
weisen läßt  sich  aber  solch  eine  Vermutung  nicht,  und  ich 
spreche  sie  nur  aus,  um  dem  Leser  einen  Gesichtspunkt  zur 
Behandlung  des  Überlieferten  zur  Verfügung  zu  stellen;  sie 
ist  aber  deshalb  auch  noch  nicht  grundlos,  und  ich  versuche 
anzugeben,  was  mich  auf  sie  geführt  hat.  In  der  Liste  der 
Häuser  und  Würden  (XLIII)  gehören  nämlich  die  Titel  des 
letzten  Stammes,  der  Saqiq,  ohnedies  nicht  herein  sondern 
sind  kümmerliche  Zutat,  welche  in  L  fehlt.  Es  bleiben  also 
die  Würden  der  3  anderen  Häuser,  welche  offenbar  nicht  die 
von  3  Häusern  sondern  von  3  Stämmen  sind.  Denn  die  erste 
Reihe  entspricht  den  Kawek,  die  zweite  den  Niha,  die  dritte 
den  Ahau  Kice  durch  die  Titel  der  in  ihnen  auftretenden 
die  Namen  dieser  Stämme  enthaltenden  nim  cokoh.  In  diesen 
Reihen  kommen  aber  auch  die  Namen  der  3  den  3  Stämmen 
entsprechenden  Götter  vor,  nämlich  Tohil,  Awilis,  Hakawic. 
Hat  also  die  Nachricht  von  den  9  Sippen  einen  gesunden 
Kern\  dann  sollten  nur  mehr  3  weitere  Würden  übrig  bleiben. 
Folgende  Anordnung  veranschauliche  diesen  Gedanken: 


ah  pop  [= 

ah  pop  kam  ha]^ 


nim  cokoh  Kawek 
ah  Tohil  [= 

ah  Q'ukumac] ' 
popol  winaq  Citui* 
lolmet  Kehnaj  * 
popol  winaq  pa  hom 

Calac  <Skuseba> 
neue  kam  ha  oder 

tepeu  Jaki 


[ahau]  q'alel 

[(ahau)  ah   cik   (winaq)] ' 

q'alel  1 

nima  l  kam  ha 

ucuc 

nim  cokoh  Xiha 
<ah>  Awilis 

jakol  atam  ucam  pop 

sag  latol 
nima  lolmet  jeoltui 


ah  cik  [winaq]  Ahau  -=Kice; 
[ahau]  lolmet  Ahau  -cKice::^ 


[ahau]  nim  cokoh  Ahan  Kice 
ah  [au]  Hakawic 


^  Die  in  XLVI  gegebene  dunkle  Aufzählung  von  40  Würden  (20  q'alel 
und  20  ah  pop)  beruht  vielleicht  auch  nur  auf  einer  erweiterten  9.  Die 
Einzelaufzählung  führt  nicht  auf  20  +  20  sondern  bestes  Falles  auf  20  allein. 
Man  müßte,  um  wenigstens  auf  diese  Zahl  zu  kommen,  annehmen,  daß 
3  Fürsten  voraus  gesetzt  waren  und  nun  noch  3  q'alel  (Ahau,  Saqiq,  aöih) 
und  8  ah  (pop,  calam,  ucam)  aufzuzählen  waren.  Das  wären  9,  und  die 
11  mm  öokoh  hätte  man  gebraucht,  um   eben  auf   20   zu   kommen.    Einem 
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Diese  Proben  müssen  genügen,  den  historischen  Wert  der 
Kice-„Geschichte"  zu  kennzeichnen.  Von  den  Einrichtungen 
des  alten  Kice-Staates  und  seinen  Schicksalen  können  die 
Verfasser  dieser  Abschnitte  keine  rechte  Kunde  mehr  gehabt 
haben.  Was  ihnen  vorlag,  war  allem  Anscheine '  nach  bloß 
eine  Reihe  schlecht  überlieferter  und  dürftiger  Namen- 
zusammenstellungen, welche  sie  z.  T.  aus  dunkler  Erinnerung, 
z.  T.  durch  gegenseitige  Anreicherung  ziemlich  willkürlich 
und  mit  zahlreichen  üngenauigkeiten  und  Mißverständnissen 
erweiterten.  Diesem  Gerippe  wurde  dann  ein  von  der  Sagen- 
Überlieferung  erborgtes  Mäntelchen  umgehängt,  in  das  man 
alles  sonst  nicht  mehr  unterbringbare  Stückwerk  hinein 
flickte.  Der  Eindruck,  den  die  Schilderung  der  sechs  ersten 
Geschlechter  (samt  Wanderungs-Sage)  hinterläßt,  macht  es 
wahrscheinlich,  daß  diese  Schlußteile  bereits  zur  Zeit  völliges 
Daniederliegens  des  Volkes,  also  erst  einige  Jahrzehnte  nach 
der  Eroberung  des  Landes  durch  die  Spanier,  abgefaßt  wurden, 
und  zwar  gerade  in  jenen  Kreisen,  welche  der  fremden  Kultur 
innerlich  am  längsten  widerstanden.  So  erklärt  sich,  daß 
auch  auf  Fremdes  gar  nicht  Bezug  genommen,  ja  selbst  jeder 
Hinweis  auf  den  Verlust  der  Selbstständigkeit  vermieden  ist. 
Über  die  Zeit  der  Abfassung  der  übrigen,  mythischen  Teüe 
oder  gar  über  das  Alter  der  Überlieferungen,  aus  denen  die- 
selben schöpfen,  ist  damit  nichts  ausgesagt.  Sie  sind  mit 
Ausnahme  der  verwirrten  Wanderungs-Sage  durchwegs  anders 
und  besser  erzählt,  wie  überhaupt  bei  Völkern,  welche  für 
Geschichte  keinen  oder  noch  keinen  Sinn  haben,  wiederholt 
verhältnismäßig  gute  Weitergabe  von  Mythischem  anzu- 
treffen ist. 


späteren  Überarbeiter  schien  das  nicht  genug,  besonders  da  eine  Revolution 
voran  gegangen  war,  und  so  entstand  die  40.  Das  ist  aber  bloß  eine  Möglich- 
keit; wie  man  sich  zu  ihr  stellt,  hängt  davon  ab,  wie  man  den  historischen 
Sinn  der  Kiöe  einschätzt.  *  Zwischen  beiden  Titeln  wird  zwar  sonst 
immer  unterschieden,  aber  bei  Q'ukumac  heißt  es,  er  sei  ah  pop  und  ah  pop 
kam  ha  gewesen.  *  Über  Tohil  gleich  Q'ukumac  vgl.  S.  20  u.  38.  *  Öitu^ 
und  Kehnaj  sind  in  den  Kaqöikel-Ännalen  (Brinton  S.  135)  Enkel  des  Kikab, 
öituj  kommt  auch  sonst  als  Ortsname  vor.  '"  Wiederholung  an  unrechter 
Stelle  (II  2  statt  III  1). 
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4.  Schriftliche  Überliefernng. 

In  den  Abschnitten  XXXI— XXXVI  fällt  die  reiche  Ent- 
wicklung der  Parallelstellen  und  Parallelversionen  auf.  Über- 
aus häufig  kehren  fast  die  gleichen  Sätze  und  Wendungen 
wieder,  und  nahe  liegt  daher  die  Frage,  in  wie  weit  die  Er- 
zählungsweise der  Kice  hier  im  Spiele  sein  möge,  ob  Vieles, 
was  in  der  vorliegenden  Bearbeitung  als  Parallele  nebenan  ge- 
stellt ist,  nicht  in  Wirklichkeit  bloß  der  Neigung  dieses  Volkes  zu 
Wiederholungen  seinen  Ursprung  verdanke  und  eine  Parallele 
im  textlichen  Sinne  gar  nicht  sei.  Daraus,  daß  diese  Frage 
hier  aufgeworfen  wird,  möge  man  ersehen,  daß  mit  solchen 
Möglichkeiten  von  allem  Anfange  an  gerechnet  wurde.  Unsere 
Kice-Überlieferung  ist  jedoch  in  ihren  verschiedenen  Teilen 
sehr  verschiedener  Art  und  bietet  dadurch  Handhaben  zu  tiefer 
gehender  Unterscheidung.  In  den  mythenhältigeren  Abschnitten 
(welche  unten  S.  41  ff.  ausführlich  behandelt  werden)  sind 
zwar  ebenfalls  gewisse  Wiederholungen  und  Unbeholfenheiten 
der  Erzählung  häufig;  allein  sie  steigern  sich  nie  zu  „Parallel- 
stellen". Wo  selbst  der  nämliche  iMvthos  in  zwei  verschiedenen 
Fassungen  erzählt  wird,  weichen  dieselben  viel  stärker  von 
einander  ab,  und  minder  Abweichendes  hat  offenbar,  weil  es 
als  einer  der  aufgenommenen  Fassungen  zu  nahe  stehend 
empfunden  wurde,  keine  Berücksichtigung  gefunden.  Aber 
in  der  Wanderungssage  ist  das  anders:  hier  wimmelt  es  von 
Parallelstellen  und  Fassungen  in  allen  möglichen  Abstufungen, 
und  erst  die  späteren  Abschnitte  bringen  dann  auch  ferner 
stehende  Varianten  (vgl.  S.  45  f).  Es  liegt  hier  also  sichtlich 
eine  ganz  andere  Art  der  Überlieferung  vor  als  in  dem 
übrigen  Werke.  Der  Eindruck,  der  aber  bloß  als  Vermutung 
ausgesprochen  werden  kann,  ist,  daß  gerade  dieser  Teil  ledig- 
lich etliche  von  verschiedenen  Überlieferungskundigen  unter- 
nommene Lesungsversuche  mehrerer,  wohlan  sich  ziemlich  viel- 
deutiger bilderschriftlicher  (s.  u.)  Darstellungen  von  der  Wande- 
rung des  Volkes  mitteile,  welche  bei  der  Aufzeichnung  in 
Buchstabenschrift  noch  überdies  gelegentlich  späterer  Ab- 
schriften (in  anderer  Anordnung  der  Kolumnen  und  Rand- 
bemerkungen) arg  in  Unordnung  geraten  sind.  Aus  solcher 
Annahme,  die  sich  natürlich  auch  noch  auf  die  viel  lockerere 
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Art  der  Überlieferung,  welche  ein  Nachmalen  von  Bildwerken 
im  Gefolge  hat,  stützen  kann,  würden  sich  die  zahllosen 
Parallelfassungen,  die  Parallelsätze  und  zugleich  die  Zweifel 
über  die  richtige  Reihenfolge  der  Eräugnisse  verstehen  lassen, 
welche  mitunter  sogar  in  schroffen  Berichtigungen  von  früher 
Gebotenem  Ausdruck  finden.  Als  Beispiel  seiangeführtXXXVC 
(Schluß) :  Nicht  hier  (wie  gerade  vorher  erzählt  wird)  erhielten  sie 
ihre  Macht  und  Oberherrschaft,  sondern  dort,  wo  man  die  großen 
und  kleinen  Stämme  besiegte  und  unterjochte,  als  man  sie  vor 
Tohil  opferte  usw.  (was  in  dem  von  mir  nun  dahinter  auch 
wirklich  angereihten  Abschnitte  XXXV  a— c  erzählt  wird)  und 
betont,  daß  diese  Auffassung  das  reichliche  herein  Spielen 
mündlicher  Überlieferung  (vgl.  z.  B.  den  Gesang  von  dem 
Auszuge  ausTulanXXXIIl)  durchaus  nicht  ausschließt,  sondern 
vielmehr  erwarten  läßt ;  auch  war  gerade  hier  der  meiste  Anlaß, 
Quellen  solch  mündlicher  Überlieferung  zu  nennen,  um  ihr 
Ansehen  gegenüber  der  „schriftlichen"  zur  Geltung  zu  bringen. 

Entscheidende  Zeugnisse  für  das  Vorhandensein  bilder- 
schriftlicher Überlieferung  in  „Büchern*  bei  den  Kice  bietet 
das  vorliegende  Werk  selbst. 

Bereits  in  seinem  ältesten,  mythenhaltigen  Teile  berichtet 
es  von  Göttern,  denen  das  Schreiben  oblag.  In  XIV  lesen 
wir:  Man  zeigte  Hun  bac  und  Hun  cowen,  den  Söhnen  des 
Hun  hun  ahpu,  Weisheit.  Flötenspieler,  Sänger,  Blasrohrschützen, 
Maler,  Bildhauer,  Juiveliere,  Silbers chmiede  ivaren  Hun  bac  und 
Hun  'cowen.  Das  ist  eine  erweiterte  Liste  der  Kunstfertig- 
keiten dieser  Brüder.  Denn  als  sich  (im  selben  Abschnitte) 
ihre  Väter  von  ihnen  verabschieden,  tragen  sie  ihnen  bloß 
auf:  spielt  Flöte  und  singt,  malet  und  schnitzet,  und  diese  vier 
Fertigkeiten  werden  auch'  noch  in  XVll  aufgezählt:  Sie  be- 
schäftigten sich  nur  mit  Flötenspiel  und  Gesang,  jeden  Tag 
verbrachten  sie  mit  Malen  und  Schnitzen,  in  XIX  (mit  Aus- 
schaltung einer  Glosse):  Hun  bac  und  Hun  cowen  waren  große 
Flötenspieler  und  Sänger,  Maler  und  Bildhauer  —  alles  war 
bei  ihnen  vollendet,  und  in  XX :  Denn  jene  {Hun  bac  und  Hun 
cowen)  wurden  von  den  Musikern  und  Sängern  der  alten  Völker 
angerufen,  und  die  Maler  und  Bildhauer  von  einst  riefen  sie 
ebenfalls  an.    Der  Ausdruck  für  „malen"  ist  aber  derselbe, 
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der  auch  für  „schreiben"  gebraucht  wird.  Hun  bac  und  Hun 
cowen  waren  also  große  Schreiber.  Nun  bedeutet  bac  im 
Cental  „Aflfe"  und  cowen  bei  den  Maja  von  Jukatan  ebenfalls 
„Affe";  die  Brüder,  die  in  XX  in  Affen  verwandelt  werden, 
heißen  auch  „Affe";  es  tritt  also  hier  der  Affe  nicht  nur 
überhaupt  als  kunstreiches  Wesen  sondern  insbesondere  als 
Schreibergott  auf;  für  die  Erzähler  dieser  Geschichten 
war  Schreiben  und  Malen  dasselbe,  sie  kannten  also  eine 
Bilderschrift. 

Eine  solche  bezogen  aber  die  Kice  von  Tulan  =  Mesiko. 
Schon  Brasseur  wies,  als  er  von  den  „heiligen  Kice-Büchern, 
die  sich  selbst  Popo  vuh  nannten",  sprach,  auf  Las  Casas, 
Eist.  apol.  de  los  Ind.  occid.  IV  235  MS  hin,  der  von  den 
amerikanischen  Chronisten  berichtet:  „Obwohl  sie  eine  Schrift 
wie  wir  nicht  hatten,  so  besaßen  sie  doch  ihre  Figuren  und 
Zeichen,  mit  deren  Hülfe  sie  alles  verstanden,  was  sie  wollten. . . 
Und  auf  diese  Weise  hatten  sie  ihre  großen  Bücher  zusammen 
gestellt  mit  solch  erfindungsreicher  und  geschickter  Kunst- 
fertigkeit, daß  wir  sagen  könnten,  unsere  Buchstaben  seien 
für  sie  von  keinem  großen  Nutzen  gewesen.  .  .  Ich  habe 
einen  großen  Teil  der  christlichen  Lehre  in  Figuren  und  Bildern 
geschrieben  gesehen,  die  sie  ebenso  lasen,  wie  ich  die  Schrift- 
züge in  einem  Briefe  lese."  0.  Stell  verweist  in  seiner  Eth- 
nologie der  Indianerstämme  von  Guatemala  S.  58  darauf,  daß 
Zurita  mit  Hülfe  eines  sprachkundigen  Dominikaners  bei 
seinem  Besuche  in  Utatlan,  der  Hauptstadt  des  Kice-Reiches, 
sich  aus  den  alten  Malereien  der  Kice  überzeugt  haben 
will,  deren  Geschichte  reiche  800  Jahre  {=  20  ^,  ein  maj ; 
vgl.  Ginzel  S.  443)  zurück,  und  schließt  hieraus  ebenfalls, 
daß  in  Guatemala  eine  ideographische,  der  mesikanischen 
ähnliche  Bilderschrift  vorhanden  gewesen  sein  müsse.  In  XL 
wird  erzählt,  daß  die  Söhne  der  Stammväter  (2.  Generation) 
von  dem  Könige  Naksit  aus  dem  Osten  die  Abzeichen  der 
königlichen  Würde  nach  Hakawic  in  das  Kice-Land  heim- 
brachten, als  sie  von  jenseits  des  Meeres  die  Malerei  von  Tulan 
holten,  „die  Schrift"  sagten  sie  für  das,  ivas  sie  in  den  Ge- 
schichten aufbewahrten.  Den  Namen  Naksit  stellt  Stell  a.  a.  0. 
S.  3  mit  dem  in  der  Reihe  der  astekischen  Fürsten  vorkom- 
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menden  Namen  Aksitl  zusammen  und  verweist  zugleich  auf 
Q'ukumac  =  astekisch  Kecalkohuatl.  Diese  Gleichung  findet 
sich  nun  XXXV  C  an  einer  Stelle,  welche  übei-  Ttdan  Aus- 
kunft gibt,  indem  sie  Mesiko  nennt,  durch  die  andere  Tohil 
:=  Kicalkuat  vertreten.  Die  Stelle  lautet:  „War  doch  Tohil  (auch) 
der  Name  des  Gottes  des  Jaki- Volkes  [Jolkuat  Kicalkuat  war 
sein  Name],  als  tvir  uns  dort  in  Tulan,  in  der  Schlucht,  trennten! 
Das  ist  unser  gemeinsamer  Ursprung,  das  ist  unsere  Wiege, 
von  wo  wir  gekommen  sind''  sagten  sie  (die  Kice,  welche  auf 
dem  Berge  Hakawic  das  Licht  erwarteten)  zu  einander,  als  sie 
sich  an  ihre  älteren  und  jüngeren  Brüder  erinnerten,  die  hinter 
ihnen  zurück  geblichen  ivaren,  an  das  Jaki-Volk,  welchem  das 
Licht  dort  in  Mesiko,  ivie  das  (Land)  heute  heißt,  erschien.  So 
sagenhaft  unbestimmt  auch  der  Zusammenhang  sein  mag,  so 
ist  doch  in  ihr  Tulan  gleich  Mesiko  gesetzt,  und  in  einer  Glosse 
auch  der  „Tohil  des  Jaki- Volkes"  zu  Kecalkohuatl  (=  Q'ukumac) 
berichtigt.  Brasseur  und  StoU  waren  also  wohl  im  Rechte,  an 
eine  der  mesikanischen  verwandte  Bilderschrift  bei  den  Kice 
zu  denken.  Solche  Schrift  bot  die  Möglichkeit  einer  schrift- 
lichen Überlieferung  auch  schon  vor  dem  Eindringen  der 
Spanier,  und  unabhängig  von  der  durch  sie  eingeführten 
Buchstabenschrift.  Die  in  dem  vorliegenden  Werke  vor- 
kommenden Hinweise  auf  „Geschichten"  und  „alte  Geschichten" 
(z.  B.  I:  So  heißt  es  in  den  Kice-Oeschichten,  die  alles  mit- 
teilten mit  dem,  ivas  jene  nachher  taten  im  Lichte  des  Daseins, 
im  Lichte  des  Wortes,  XXXII:  ivie  in  den  alten  Geschichten 
erzählt  wird,  XXXV  D :  erzählt  man  in  den  Geschichten)  ent- 
halten nichts,  was  den  Gebrauch  der  fremden  Buchstaben- 
schrift bei  solchen  Überlieferungen  erschließen  ließe. 

5.  Mündliche  Überlieferung. 

Wie  jedes  Volk,  das  keine  auf  Inschriftenkenntnis  zurück 
gehende  Geschichtsschreibung  besitzt,  haben  auch  die  Kice 
in  der  schriftlichen  Überlieferung  nur  den  Bestand  an 
mündlichen  Überlieferungen  festgehalten  und  ausgleichend 
zusammen  gefaßt. 

Um  die  Quellen  solch  mündlicher  Überlieferung  bloß 
zu  legen,  sei  aus  XLI  angeführt:    Unzählig  sind  die  Berge, 
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WO  unsre  ersten  Mütter  und  unsre  ersten  Väter  sich  festsetzten,  sie 
bezeichnend  und  ihnen  Namen  gehend,  ivo  sie  sich  vermehrten  und 
ihre  Macht  ausbreiteten,  sagten  die  Alten,  als  sie  von  dem  Ver- 
lassen und  Aufgeben  ihrer  ersten  Stadt,  Halcawic  mit  Namen, 
und  von  der  Gründung  einer  anderen  Stadt,  ci-Kis  mit  Namen, 
erzählten.  Wie  hier  die  Angaben  der  Alten  werden  sonst 
auch  „Gesänge"  erwähnt,  so  als  Quelle  der  vorhin  angeführten 
Stelle  aus  XXXV  C  der  Gesang  namens  QamuTcu  (XXXIX 
K'amaku);  in  XXXIII  heißt  es:  dies  legten  sie  in  ihrem  „Ge- 
sänge von  ihrem  Auszuge  aus  Tulan  nieder".  Es  ist  aber 
gewijß  sehr  zu  beachten,  daß  alle  diese  Angaben,  die  einzigen 
solcher  Art,  welche  unser  Text  bietet,  aus  dessen  vorwiegend 
„geschichtlichem"  Schlußteile  stammen;  in  dem  vorwiegend 
mythischen  Hauptteile  werden  hingegen  im  Zusammenhange 
mit  Verwandlungen  „  Weisen"  (Hun  ahpu,  der  Affe  XX)  und  nach 
Tieren  (Ziegenmelker,  Marder,  Gürteltier,  Tausendfuß,  Stelzen- 
läufer XXV)  benannte  „Tänze"  erwähnt;  ja  auch  das  Ball- 
spiel gehört,  wie  wir  sehen  werden,  hierher.  Von  der  Weise 
„Hun  ahpu,  der  Affe"  heißt  es  ausdrücklich,  sie  sei  von  Gesang 
begleitet  gewesen,  und  Hun  bac  und  Hun  cowen  tanzen  auch 
dazu  als  Affen.  Es  ist  also  anzunehmen,  daß  ein  Zauberlied 
von  der  Verwandlung  des  Hun  ahpu  in  einen  Affen  (und 
vielleicht  auch  seine  Entzauberung)  unter  dem  Titel  „Hun 
ahpu,  der  Affe"  mit  zugehöriger  Musik  und  aus  der  Handlung 
dieser  Verwandlungssage  sich  ergebender  Tanzvorschrift  den 
Klee  bekannt  war\  Die  Verwandlung  des  Hun  bac  und  Hun 
cowen  in  Affen  muß  alsdann  eine  andere  Fassung  (in  der 
an  Stelle  des  feindlichen  Bruders  des  Hun  ahpu  die  beiden 
feindlichen,  jüngeren  Brüder  des  Bruderpaares  Hun  bac  und 
Hun  cowen  traten)  oder  ein  Stück  dieser,  uns  verlorenen  und 
bloß  durch  den  Titel  der  Weise  bezeugten  Sage  selbst  sein. 
Daß  in  ihr  die  Geschichte  von  Hun  ahpu,  dem  Affen,  nur 
mehr  als  Motiv  (Entzauberungslied)  vorkommt,  würde  sich 
aus  dem  für  allen  Zauber  so  kennzeichnenden  und  auch  im 

*  Auch  die  Namen  Hun  ahpu  wuö  {wuc  =  Beuteltier)  und  Hun  ahpu 
utiu  (utiu  =  Schakal)  ließen  dann  auf  Sagen  von  der  Verwandlung  ihrer 
Träger  in  die  betreffenden  Tiere  schließen.  Die  4  Stammväter  brüllen  ja 
auch  wie  Tiere  und  sind  verwandelt. 
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deutschen  Zauberspruche  ausgeprägten  Brauche  erklären,  eine 
Begebenheit  des  Mythos  anzuführen  und  zu  verlangen,  das- 
selbe wie  damals  solle  auch  jetzt  geschehen'.  Die  anderen 
Tänze  sind  nicht  mit  mythischen  Namen  verknüpft,  aber  auch 
zu  ihnen  werden  wohl  Gesänge  mythisches  Inhaltes  gehört 
haben.  Sehr  wahrscheinlich  ist  dies  bei  dem  Ziegenmelker- 
tanze, da  die  Verwandlung  der  Wächter  des  Gartens  von 
Öibalba  in  Ziegenmelker  in  XXIII  auch  wirklich  erzählt  wird. 
Entsprechende  Erzählungen,  welche  auf  die  anderen  Tänze 
gedeutet  werden  könnten,  sind  eben  nicht  überliefert.  Mimische 
Darstellung  der  Sage,  Spiel  und  Gesang  trafen  bei  solchen 
„Jagdtänzen"  wohl  ebenso  zusam^men  wie  bei  den  Tänzen, 
welche  noch  heute  unter  dem  Namen  bailes  in  verchristneter 
Form  bei  den  Kirchenfesten  abgehalten  werden.  Diese  Tänze 
waren  ehedem  teils  bloß  Pantomimen,  teils  dramatische  Dar- 
stellungen, von  denen  eine,  Rahinal  Aci{h)  betitelt,  durch 
Brasseur  in  der  Kice-Sprache  auf  uns  gekommen  ist. 

Eine  besonders  wichtige  Gelegenheit  zur  Sagenüberliefe- 
rung und  Aufführung  solcher  Tänze  und  ,, Spiele"  boten  die 
jährlichen,  feierlichen  Menschenopfer,  deren  Verlauf  selbst 
nichts  Anderes  als  eine  dramatische  Wiedergabe  der  Kice- 
Sage  in  jener  Form  zu  sein  scheint,  die  notwendig  zu  Stande 
kommen  mußte,  sobald  die  Mythenüberlieferung  mit  dem 
totemistischen  Kulte  sich  verband.  Die  Vorbereitung  zum 
Feste  bestand  vor  allem  in  der  Erbeutung  der  nötigen  Kriegs- 
gefangenen für  das  Opfer  (vgl.  XXXVI  das  Rauben  der  Stamm- 
väter unter  den  Stämmen).  Die  Gefangenen  durften,  mit 
Halsringen  versehen  und  von  vier  Wächtern  begleitet  (vgl. 
die  4  Boten  von  Sibalba),  überall  eintreten  und  sich  bewirten 
lassen ;  7  Tage  vor  dem  Opfer  sperrte  man  sie  beim  Tempel 

*  Ein  Anzeichen,  daß  auch  die  Kiöe  diese  Auffassung  vom  Zaubern 
kannten,  sehe  ich  in  XXII.  Dem  Sperber  Wak  haben  Hun  ahpu  und  Sba- 
lanke  ein  Auge  ausgeschossen,  das  sie  ihm  dann  wieder  heilen  wollen: 
Hierauf  nahmen  sie  ein  wenig  vom  alten  Gummiballe  und  legten  es  auf  das 
Auge  des  Wuk.  [(Dieses  Reilmittel)  nannten  sie  kc  kik.J  Gleich  heilten  sie 
damit  vollkommen  das  Gesicht  des  Wuk.  Die  Worte  in  [  ]  sind  nach  Analogie 
zahlreicher  ähnlicher  Stellen  Glosse;  die  Wirksamkeit  des  Heilmittels  wird 
offenbar  davon  hergeleitet,  daß  schon  die  beiden  Helden  es  mit  Erfolge  ver- 
wendeten. 
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ein  und  versah  sie  mit  Speise  und  Trank  bis  zur  Trunken- 
heit. Die  Männer  des  Stammes  bereiteten  sich  unterdessen 
durch  Kasteiungen  auf  das  Fest  vor  (vgl.  XXXV  A  das  große 
Fasten  vor  Erscheinen  des  Lichtes  und  auch  XLVII).  Sie 
wurden,  vom  Gebete  zurück  gekehrt,  von  ihren  Frauen 
schweigend  bedient  und  schliefen  nicht  zu  Hause,  sondern 
in  besonderen  Hütten  beim  Tempel  (vgl.  XXXVI  die  Ab- 
wesenheit der  Stammvater  von  ihren  Weibern  und  XLVII) 
und  entzogen  sich  Blut  (vgl.  XXXlIi  und  XXXVl  über 
die  Einsetzung  der  Opfer  an  Tohil).  An  dem  Vorabende 
des  Festes  wurden  die  Götterbilder,  die  man  für  gewöhnlich 
in  Höhlen  oder  anderen  Verstecken  verborgen  hielt  (vgl. 
XXXVI  die  Verstecke  der  Götter),  von  den  ledigen  Söhnen 
und  Verwandten  der  Häuptlinge  geschmückt,  feierlich  ins 
Dorf  getragen  und  nach  einem  Rundgange  auf  dem  ßall- 
spielplatze  nieder  gesetzt.  Bloß  die  Häuptlinge  waren  nun  be- 
rechtigt, vor  ihnen  Ball  zu  spielen;  das  Ballspiel  war  also 
eine  kultische  Handlung,  Mit  ihr  und  anderen  Festtänzen 
verging  die  Zeit  bis  zum  Morgen.  Nachdem  nun  die  Götter 
im  Tempelhofe  aufgestellt  waren,  erfolgte  eine  lange  Rezitation 
der  alten  Sagen,  wie  dies  heute  noch  z.  B.  in  Tekpan  Gua- 
temala geschieht.  Den  Gefangenen  wurde  dann  das  Herz 
ausgeschnitten  (vgl.  XXXV  b);  mit  ihrem  Blute  besprengte 
man  die  Götterbilder  (vgl.  XXXVI;  man  würde  meinen,  sie 
sollten  nun  „sprechen").  Die  Köpfe  der  Geopferten  steckte 
man  auf  Stangen,  die  Körper  wurden  gekocht  und  von  den 
Priestern  gegessen.  Dann  schloß  das  Fest  mit  allgemeiner 
Ausschweifung. —  Die  offenkundigen  Berührungen  dieses  Ritus 
mit  der  überlieferten  Sage  lassen  sich  aber  noch  tiefer  ver- 
folgen, als  es  nach  den  in  Klammern  eingefügten  Verweisen 
scheinen  möchte  (vgl.  das  Köpfen  bei  verlorenem  Seh  Wett- 
streite). Die  Stammväter,  die  sich  zum  Totemdienste  zurück 
gezogen  haben,  rauben  unter  den  „fremden"  Stämmen  Opfer  für 
ihre  Götter ;  sie  brechen  tückisch  als  Todbringer  über  die  Stämme 
herein.  Das  erinnert  an  die  Tätigkeit  der  Herren  von  Sibalba, 
die  sich  tückisch  ihre  Opfer  holen.  Die  Priester  müßten  also 
ebenso  die  Stammväter  wie  die  Herren  von  Sibalba  bei  der 
Opferhandlung  darstellen  und  aus  diesem  Grunde  die  Opfer 
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verzehren,  die  Opferstätte  müßte  selbst  Sibalba  sein,  das 
ganze  Menschenopfer  wäre  die  Feier  des  Sieges  der  sich  noch 
mehr  oder  minder  deutlich  als  Sibalbaner  fühlenden  ^Kice  über 
die  anderen  Stämme.  In  der  Tat  setzt  in  XXXV  b  der  Bote 
mit  Fledermausflügeln  aus  Sibalba  die  Menschenopfer  an 
Tohil  ein,  und  die  Stätte  Mita,  früher  MiUa  (gleich  mesikanisch 
Miktlan  „die  Stätte  des  Todes"),  an  der  sich  die  Pipil-  und 
Contal-Indianer  zum  Opfer  zusammen  fanden,  lieferte  den  Namen 
für  die  christliche  Hölle,  weshalb  Stoll  (a.  a.  0.  S.  45)  ganz 
mit  Rechte  das  wirklich  vorhandene  Miktlan  der  Pipil  mit  dem 
sagenhaften  Sibalba  der  Maja  verglich.  Sibalba  selbst  ist 
aber  kein  mythologischer,  sondern  ein  dämonologischer  Begriff ; 
daß  er  in  der  mythen haltigen  Erzählung  vorkommt,  beweist 
nur,  daß  diese  dämonischen  Einschlag  aufweist.  Umge- 
kehrt aber  kommt  auch  in  dem  totemistisch  bestimmten  Ritus 
des  Menschenopfers  mythischer  Einschlag  vor.  Die  Häupt- 
linge spielen  vor  dem  Opfer  im  Beisein  der  Götter  Ball,  und 
ein  Gleiches  tun  Hun  hun  ahpu  und  Wuqub  hun  ahpu,  bezw. 
Hun  ahpu  und  Sbalanke,  ebenfalls,  bevor  sie  in  die  Unterwelt 
berufen,  die  letzteren  sogar  auch  in  der  Unterwelt  selbst,  bevor 
sie  geopfert  werden.  Das  Ballspielen  vor  der  Wanderung 
nach  Sibalba  ist  mythisch,  und  selbst  in  w^eit  abliegenden 
Parallelen  noch  erhalten;  das  Ballspiel  in  Sibalba  mit  oder 
vor  den  Herren  der  Unterwelt  hat  aber  nur  mehr  mythischen 
Einschlag  und  steht  unter  dem  Banne  überwuchernder  Dä- 
monologie. Die  reiner  mythische  Form  ist  in  XXI  erhalten, 
WO  Smukanes  Behausung  an  Stelle  von  Sibalba,  die  Ratte  an 
Stelle  des  Kaninchens,  die  Ballspielgeräte  an  Stelle  des  Kopfes 
des  Hun  ahpu  stehen,  wie  später  (S.  56j)  noch  ausführlicher 
beleuchtet  werden  wird.  Stellten  die  Häuptlinge  bei  dem 
Ballspiele  die  beiden  Brüder,  also  Gestalten  des  Mythos,  vor, 
dann  waren  die  Gefangenen  Ersatzopfer  für  sie;  dafür  spricht, 
daß  sie  dieselben  an  den  Haaren  zur  Opferung  schleppten. 
Hätten  die  Häuptlinge  die  Herren  von  Sibalba  dargestellt  — 

*  Auf  solchen  Gefühlen  beruht  wohl  auch,  daß  die  Boten  (tukur), 
welche  die  Herren  von  Sibalba  nach  außen  entsenden,  ah  pop  aöih  sind  (XIV). 
Ganz  ebenso  entsenden  die  Könige  ihre  Heerführer  als  Boten  ihres  Willens, 
welche  dieselben  Titel  führen. 
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eine  Rolle,  welche  nach  der  hier  entwickelten  Auffassung  den 
Priestern,  den  ah  k'isb  ah  k'ahb  (über  diese  vgl.  S.  13),  zukam, 
die  nach  der  Totemsage  die  Stammväter  vertreten  —  dann 
hätten  die  Gefangenen  Ball  spielen  müssen.  Da  man  es  gerade 
umgekehrt  hielt,  war  also  die  Rolle  der  Sagenhelden  zerteilt;  das 
bessere  Teil  hatten  die  Häuptlinge,  das  schlechtere  die  Ge- 
fangenen auf  sich  zu  nehmen.  Und  während  im  Mythos  der  Ball 
ober  dem  Gebälke  des  Hauses,  der  Kopf  des  Hun  hun  ahpu  an 
dem  Baumstamme  bei  Pukbal  cah  (Aschenstätte),  der  Kopf 
des  Hun  ahpu  auf  dem  Gesimse  des  Ballspielsaales  aufgehängt 
wird,  befestigte  man  die  Köpfe  der  Gefangenen  bei  der  Opfer- 
stätte auf  Pfählen.  Die  Aschenstätte  in  Sibalba  entspricht 
also  genau  der  Opferstätte  bei  dem  Menschenopfer.  Es  ist 
in  diesem  Falle  besonders  deutlich,  wie  nicht  der  Mythos  aus 
dem  Kulte,  sondern  der  Ritus  aus  dem  Mythos  unter  dem 
Einflüsse  nichtmythischer,  rehgiöser  und  sozialer  Vorstellungen 
entsteht,  und  diese  Beobachtung  wirft  ihr  Licht  zurück 
auf  die  Frage  der  Entstehung  des  kultischen  Dramas,  welches 
ja  selbst  wieder  eine  freilich  meist  schon  recht  trübe  Quelle 
für  die  Kenntnis  der  Mythenüberlieferung  des  betreffenden 
Volkes  darstellt. 


IL  Der  Inhalt  der  Überlieferung. 

1.  Weltanschauung. 

Es  kann  kein  Zweifel  bestehen,  daß  an  einem  Werke 
von  dem  Umfange  unserer  Kice- Geschichte  und  den  schon 
in  manchen  Hauptzügen  dargelegten  Eigenheiten  seiner  Über- 
lieferung, durch  lange  Zeit  von  sehr  verschiedenen  Köpfen 
und  Händen  gestaltend  und  die  Gestaltung  verwischend  ge- 
arbeitet worden  sein  muß,  bis  seine  jetzige  Form,  die  Anord- 
nung der  Stoffe  in  ihm  und  der,  wenn  auch  sehr  unvollstän- 
dige Ausgleich  der  Überlieferungen  unter  einander  zu  Stande 
kam.  Von  all  diesen  Gestalten  ist  uns  am  deutlichsten  die 
des  halb  christianisierten  letzten  Kompilators  (sieh  S.  5)  ent- 
gegen getreten.  Aber  vor  ihm  müssen  andere  tätig  gewesen 
sein.  Vor  allem  ist  die  Wirksamkeit  verschiedener  theologischer 
Richtungen  und  Systeme  in  dem  Werke  und  ihr  Kampf,  in 
der  Überlieferung  zur  Geltung  zu  kommen,  nicht  zu  verkennen 
—  Strömungen,  deren  Vorhandensein  festzustellen,  an  sich 
schon  von  Werte  ist.  Will  man  in  die  Schichtung  der  Kice- 
Geschichten  einen  über  die  Textüberlieferung  hinaus  gehenden 
Einblick  gewinnen,  dann  müssen  natürlich  zuerst  diese  theo- 
logischen Systeme,  die  zum  Teile  auch  schon  in  Philosophie 
und  Wissenschaft  hinüber  spielen,  betrachtet  werden. 

Die  ganze  Kosmogonie  hält  sich  im  Stile  einer  Mystik, 
welche  wir  im  Neuen  Testamente,  besonders  bei  Johannes, 
in  noch  reicherer  Auswahl  aber  bei  den  Gnostikern,  finden. 
Der  Zustand  der  Welt  vor  dem  Sein,  die  Ankunft  der  Götter, 
der  Beginn  des  Geschehens,  werden  in  einer  uns  durchaus 
vertrauten  Art  geschildert.  Das  „Wort"  des  Herzens  des 
Himmels  dringt  in  die  Finsternis,  in  die  Nacht,  und  die  Ur- 
gottheiten  beraten  über  das  „Licht  des  Lebens".  Von  ihren 
Geschöpfen  verlangen  sie  Anbetung  in  Worten ;  die  Gabe  des 
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Wortes,  der  Sprache,  hat  erst  der  Mensch  —  was  vorher  ge- 
schaffen wurde,  war  bloß  ein  Versuch.  Den  Tieren  wird  ihre 
Nahrung  von  Göttern  oder  Heroen  nach  ihren  Verdiensten 
als  Belohnung  oder  Strafe  zugewiesen,  und  zugleich  auch  be- 
stimmt, daß  sie  allesammt  den  Menschen  zur  Speise  dienen 
sollen.  Der  Mensch  war  ursprünglich  der  Gottheit  gleich 
und  wußte  und  sah  alles;  aber  aus  Furcht  vor  seiner  über- 
ragenden Einsicht  hauchten  die  Götter  seine  Augen  an,  so 
daß  er  ihnen  seither  weit  nachsteht.  Das  sind  philosophische 
Gedanken,  die  außerhalb  Amerikas  und  in  alter  Überlieferung 
noch  häufiger  begegnen.  Sie  dürfen  um  so  eher  als  philo- 
sophisch bezeichnet  werden,  da  Religiöses  in  unserem  Sinne 
wenig  herein  spielt.  Von  einem  Fortleben  und  einer  Verant- 
wortung der  Seele  im  Jenseits  kommt  in  der  ganzen  Kice- 
Geschichte  nichts  vor,  obgleich  die  Unterwelt  (Sibalba)  mit 
grellen,  halb  dämonologischen  Farben  sehr  ausführlich  ge- 
schildert wird  und,  nach  der  Bedeutung  der  Namen  ihrer 
Herrscher  zu  schließen,  das  Reich  des  Todes  ist.  Die  Auf- 
gabe der  Herren  von  Sibalba  besteht  aber  nicht  im  Peinigen 
Verstorbener,  sondern  im  Töten  Lebender.  Sehr  feierlich 
erklärt  der  Kopf  des  Hun  hun  ahpu:  Nur  das  Fleisch  schmückt 
das  Oesicht;  daher  erschrecken  die  Menschen  angesichts  des 
Toten  wegen  der  Knochen.  Und  so  verhält  es  sich  mit  den 
Söhnen,  deren  Wesen  Speichel  und  Oeifer  sind:  oh  es  nun  Söhne 
eines  Herrschers,  Weisen  oder  Propheten  sind,  der  sich  nicht 
verliert,  sondern  mit  der  Zeugung  fortpflanzt  —  es  erlischt  nicht 
und  geht  nicht  zu  Grunde  das  Angesicht  des  Herrschers,  des 
weisen  Mannes  und  des  Propheten.  Und  so  verhält  es  sich 
auch  mit  den  Töchtern  und  Söhnen,  wie  sie  entstehen.  Der 
Vater  lebt  also  in  den  Kindern  weiter ;  ein  anderes  Fortleben 
wird  in  diesem  Buche  nicht  angenommen.  Die  Menschen- 
puppen ereilt  für  ihre  Frevel  noch  in  dieser  Welt  ihre  Strafe, 
Vögel  und  Jaguare,  Mächte  der  Unterwelt,  aber  auch  ihr 
eigener  Hausrat  wenden  sich  gegen  sie  und  vernichten  sie. 
Auch  in  den  mythischen  Teilen  genügt  es  dem  Erzähler  stets, 
den  Frevler  unterliegen  zu  lassen.  Die  Wahrheit  kann  durch 
Zauber  bekräftigt  werden;  so  erweist  Skik  durch  ihre  Zauber- 
macht, daß  sie  in  Wahrheit  die  Schwiegertochter   der  Smu- 
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kane  ist,  wie  sie  behauptete.  Besondere  Mißbilligung  findet 
der  Hochmut,  dann  die  Unzucht.  Tiefere  sittliche  Bedeutung 
hat  gewiß  auch  im  Königsgebete  die  Bitte:  ^Jöge  der  Versucher 
sich  weder  hinter  ihnen  (den  Kice)  noch  vor  ihnen  einschleichen. 
Ein  Blick  auf  diese  Einzelheiten  zeigt,  daß  eine  ziemlich 
geschlossene  Weltauflassung  in  der  Kice- Geschichte  zum  Aus- 
drucke kommt,  die  nur  in  den  totemistischen,  mit  dem  Kulte 
des  Tohil,  Awilis  und  Hakawic  verknüpften  Stellen  einer 
allerdings  sehr  verschiedenen  Gedankenwelt  Platz  macht. 
Psychologie  und  Moral  dieses  Teiles  könnten  aber  nur  an  der 
Hand  einer  ausführlichen  Analyse  ihres  erzählenden  Inhaltes 
entwickelt  werden,  und  würden  wenig  Züge  beitragen,  die 
zu  dem  eben  entworfenen  Gesamtbilde  sich  irgend  in  Beziehung 
setzen  ließen.  Wohl  aber  liegt  die  Frage  nahe,  wie  viel  an 
diesen  philosophischen  Gedanken  indianisch  sei:  insbesondere 
das  „Wort",  das  in  die  Finsternis  dringt,  das  „Licht  des 
Lebens"  und  der  „Versucher"  nehmen  sich  ja  so  christlich 
aus.  Es  läßt  sich  jedoch  erweisen,  daß  gerade  diese  Vor- 
stellungen, so  nahe  sie  den  christlichen  auch  stehen  mögen, 
doch  nicht  aus  dem  Christentume  stammen,  sondern  gut  in- 
dianisch sind.  Der  „Versucher"  ist  eine  alte  einheimische 
Gestalt,  die  auch  in  den  Mythos  hinein  ragt.  In  XXXII  will 
er  Hun  ahpu  und  Sbalanke  verleiten,  die  Holzpuppen  statt 
der  Herrscher  zu  begrüßen.  Das  „Licht  des  Lebens"  kommt 
auch  in  zahlreichen,  minder  christlich  klingenden  Wendungen 
vor.  Huraqan  ist  Spender  des  Reifens  und  Grünens,  der  Töchter 
und  Söhne.  Seine  steten  Beinamen  Cipi  kaqulha  und  Rasa 
kaqulha  bezeichnen  ihn  wohl  als  kleinen  Sproß,  grünen  Sproßt, 
dem  Reifen  und  Grünen  entsprechen  bei  der  Menschenschöpfung 
Rohr  und  Bohne'.  Es  handelt  sich  um  das  Gleichnis  von  Wachsen 

^  Auf  diese  Bedeutung  von  kakulka  verweist  mich,  daß  das  Wort  sonst 
immer  als  „Strahl"  aufgefaßt  wird  (vgl.  Pohorilles,  Anthropos  1912  S.  1010), 
ferner  die  SymboHk  der  Rohre,  deren  Welken  und  Sprießen  ein  Zeichen  des 
Wortes,  ein  Zeichen  des  Lebens  ist,  endlich  die  Bedeutung,  welche  dem 
ersten  Sprosse  in  den  „Blüten-  und  Rohr-Ursprungs- Mythen"  (L.  Frobenius, 
Zeitalter  des  Sonnengottes  S.  271  ff.;  mit  der  Sonne  aber  hat  diese  Vor- 
stellung freilich  gar  nichts  zu  thun)  zukommt.  *  In  V  werden  die  Lose 
aus  (weißem)  Mais  und  (roten)  cite-Bohnen  geworfen,  in  VI  wird  das  Weib 
aus  sibaq-Rohr,  der  Mann  aus  cite-Bohnen  geschaffen,  in  XXJX  geht  der 
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und  Schwinden  des  Lebens  mit  Wachsen  und  Schwinden  des 
Lichtes:  der  Ausdruck  „Licht  des  Lebens"  paßt  gut  zu  solchen 
Gedanlcen  und  verliert,  mit  ihnen  verbunden,  jeden  christ- 
lichen Beigeschmack.  Wir  müssen  im  selben  Kreise  symbo- 
lischer Naturbetrachtung  verbleiben,  um  das  „W^ort"^  zu  ver- 
stehen. Hun  ahpu  und  Sbalanke  pflanzen  zwei  Rohre  XXII, 
deren  Sprießen  das  (vgl.  XXVIII)  Zeichen  ihres  Wortes  sein 
soll.  Dabei  ist  „Zeichen  des  Wortes"  völlig  gleichbedeutend 
mit  „Zeichen  des  Lebens" ;  statt  zwei  Rohren  haben  Hun  hun 
ahpu  und  Wuqub  hun  ahpu  zwei  Söhne  (Hun  bac  und  Hun 
cowen)  als  „Zeichen  ihres  Lebens"  (XVII)  zurück  gelassen. 
Den  Rohren  wird  göttliche  Verehrung  erwiesen,  Smukane 
brennt  vor  ihnen  Kopal,  und  die  Welt,  in  der  bis  dahin  die 
Nacht  geherrscht  hat,  wird  licht  (XXVIII).  Sollte  noch  irgend 
ein  Zweifel  bestehen,  daß  das  Wort,  welches  in  die  Finsternis 
dringt,  und  das  Licht  des  Lebens  aus  solchen  Stellen  und 
nicht  aus  dem  Christentume  zu  verstehen  ist,  dann  wird  er 
beseitigt  durch  den  Hinweis  auf  die  Namen  der  Feste  (20- 
tägigen  Monate),  mit  denen  das  alte  Kice-Jahr  begann.  Sie 
lauten:  erstes  Wort  (Aufleuchten),  das  zweite  Wort,  das  dritte 
Wort  und  beziehen  sich  auf  ein  Vegetationsjahr,  welches,  wie 
wir  jetzt  verstehen,  mit  dem  Frühlinge,  dem  Sprießen  der 
Saat,  begann. 

2.  Enltgötter  und  Mythengötter. 

Wie  sich  der  Gläubige  zu  den  Göttern  stellt,  zeigt  am 
besten  das  Gebet.  In  dem  Königsgebete  am  Schlüsse  des 
Werkes  ist  Huraqan  Herz  des  Himmels,  Herz  der  Erde,  Spender 
des  Ruhmes,  des  Reifens,  des  Grünens.  Aber  neben  ihm 
werden  angerufen  die  Eingehüllte  Majestät,  die  Dreiheit  Tohil, 
Awihs  und  Hakawic,  das  Innere  des  Himmels,   Innere   der 

Saft  der  weißen  und  gelben  Maiskolben  in  den  Menschen  ein.  Man  sieht, 
daß  die  Farben  bedeutsam,  aber  nicht  gut  überliefert  sind.  Über  pytha- 
gorische  Vorstellungen  vom  Ursprünge  der  Menschen  aus  Stengel  und 
Bohne  vgl.  Memnon  III  93 — 96.  *  Zwei  verschiedene  Stämme  cih  Wort, 
cHh  Fackel,  Blüte  gibt  es  nicht;  auch  in  der  Uspanteka  bedeutet  cih  Wort, 
Feuer  (StoU  bei  Pohorilles,  Anthropos  1912  S.  1007i).  Bei  den  K'ek'di- 
Indianern  heißt  a'A  Zunge,  Flamme,  Strahl  (Anthropos  1912  S.  1004o). 
tungel  (Zunge)  bedeutet  im  Altnorwegischen  den  Mond  (vgl.  MüUenhoff, 
Deutsche  Altertumskunde  V  125  über  das  „leuchtende,  züngelnde  Gestirn"). 
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Erde,  obgleich  schon  das  Herz  des  Himmels  und  Herz  der 
Erde  vertreten  sind,  endlich  die  4  Ecken  und  4  Enden.  Und 
aui3er  dem  Bart-  und  Haupt-Haare  des  Huraqan  droht  auch 
der  Versucher  Gefahr.  Das  macht  den  Eindruck  eines  Aus- 
gleiches verschiedener  Religionsformen.  Denn  in  den  früheren, 
mehr  mythischen  Teilen  der  Kice-Geschichte  kommt  von  der 
Dreiheit  Tohil,  Awilis  und  Hakawic  kaum  eine  Spur  (vgl. 
über  Ötoh  S.  38),  von  Huraqan  und  dem  ihn  im  mythischen 
Teile  umgebenden  Götterkreise  sowie  dessen  Gegenspielern  in 
Sibalba  in  den  späteren,  mehr  geschichtlichen  Teilen  sehr 
wenig  vor.  Bloß  in  XXXI,  einem  Stücke,  welches  wieder  ganz 
außerhalb  der  Tohil- Verehrung  steht  und  einen  Stoff  enthält, 
in  den  in  Parallelfassungen  die  Tohil- Dreiheit  eingedrungen 
istS  steht  die  volle  Liste  der  Kice-Olympier;  bloß  in  XXXV  b, 
einem  Stücke,  dessen  Zusammenhang  kaum  mehr  zu  erkennen 
ist,  wird  Tohil  als  Stellvertreter,  als  Schatten,  des  Caqol,  Bitol 
von  einem  fledermausgestaltigen  Boten  aus  Sibalba  seinen 
Verehrern  bezeichnet.  Von  einem  Kulte  des  Huraqan,  der 
himmlischen  Götter  oder  der  Unterweltgötter,  dafür  bestimmten 
Kultstätten,  an  diesen  vollzogenen  Opfern  und  anderen  Kult- 
handlungen ist  nirgends  die  Rede,  während  bei  Tohil,  Awilis 
und  Hakawic  die  Beschreibung,  wie  sie  sich  Verehrung  er- 
zwangen, welche  Tempel  sie  hatten,  welche  Opfer  man  ihnen 
darbrachte,  im  Mittelpunkte  all  der  zahlreichen  Stellen  steht, 
an  denen  die  Kice-Geschichte  von  ihnen  berichtet. 

Die  mythischen  Teile  dieser  Geschichte  zeigen  ähnliche 
Verhältnisse  zwischen  den  Himmlischen  und  den  Heroen  wie 
die  hellenische  Sage.  Wie  dort  Zeus  beauftragt  hier  Huraqan 
die  Helden,  gegen  dunkle  Gewalten  zu  kämpfen  und  greift 
im  Notfalle  selbst  helfend  ein.  Wuqub  kaqis,  der  im  Ange- 
sichte des  Herzens  des  Himmels  gesündigt  hat  (VIII),  wird 
im  Auftrage  des  Herzens  des  Himmels  von  den  beiden  Brüdern 
Hun  ahpu  und  Sbalanke  besiegt  (IX).  Dieselben  Helden  be- 
siegen den  Kabraqan  im  Auftrage  von  Huraqan,  Cipi  Jcaqulha, 
Rasa  Jcaqulha  und  sprechen  ihren  Auftraggeber  als  Herz  des 

^  Die  Stelle  enthält  sogar  eine  Polemik  gegen  den  „Götzendienst":  Sie 
riefen  weder  Holz  noch  Stein  an,  sondern  beobachteten  den  Befehl  des  Caqol, 
des  Bitol,  des  Herzens  des  Himmels,  des  Herzens  der  Erde. 
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Himmels  an  (XIII).  Die  wunderbare  Zeugung*  dieser  beiden 
Brüder  bewirken  deren  Väter  auf  den  Befehl  des  Huraqan, 
Cipi  Jcaqulha,  Rasa  kaqulha  (XVI),  und  als  die  so  Gezeugten 

-V- 

in  Sibalba  in  höchster  Not  sind,  kommen  Weise  vom  Himmel 
herab,  das  Herz  des  Himmels,  Huraqan  selbst,  kam  schivehend, 
harn  hierher  in  das  Haus  der  Fledermäuse  (XXIII).  Aber  die 
Helden  sind  zugleich  auch  selbst  Götter  und  verleihen  bei  ver- 
schiedenen Gelegenheiten  an  die  ihnen  helfenden  Tiere  Gaben. 
Ganz  anders  als  in  den  kosmogonischen  (I— IV)  und  anthro- 
pogonischen  (V,  XXIX,  XXX)  Abschnitten,  welche  ein  großes 
Göttersystem  entwickeln,  ist  der  Kice-Mythos  bloß  von  Huraqan 
und  seinen  beiden  Erscheinungsformen  beherrscht.  Doch  kann 
man  deutlich  erkennen:  Huraqan  selbst  muß  ehedem  ebenfalls 
einen  Mythos  gehabt  haben,  auch  die  neben  ihm  im  Götter- 
systeme vorkommenden  Gestalten  haben  ihre  Rolle  im  Mythos, 
fallen  zum  Teile  zusammen  und  verdanken  also  ihre  Gleich- 
stellung im  Systeme  erst  späterem,  dem  Mythos  ferne  stehendem, 
systematisierendem  Willen.  Huraqans  Stellung  im  Mythos  wird 
dadurch  bestimmt,  daß  er  den  Auftrag  zur  Tötung  des  Wuqub 
kaqis  und  des  Kabraqan  gibt  (bei  der  Tötung  des  Sipakna 
wird  ein  solcher  Auftrag  nicht  angeführt),  woraus  folgt,  daß 
er  beiden  feind  ist.  Es  läßt  sich  aber  auch  noch  zeigen,  daß 
sie,  mythologisch  gesprochen,  seine  feindlichen  Brüder  sind. 
Die  tukur  (Eulen),  die  Boten  von  Sibalba,  heißen  Gabi,  Hu- 
raqan, Kaqis,  Holom,  d.  h.  „Pfeil"  (wegen  seiner  Geschwin- 
digkeit), „der  mit  einem  Beine"  (also  wohl  Hinkende),  „Arara" 
(dessen  Feuerrücken  hervor  gehoben  wird),  „Kopf"  {er  hatte 
Iceine  Füße,  sondern  nur  Flügel  —  vgl.  den  Pledermausboten 
aus  Sibalba  XXXV b  —  und  war  also  so  zu  sagen  „der  mit 
keinem  Beine").  Da  scheint  denn  also  bei  diesen  Boten  Zahl 
und  Beschaffenheit  ihrer  „Beine"  von  besonderer  Bedeutung 
gewesen  zu  sein:  Neben  Ein-Bein  (Huraqan)  und  Kein-Bein 
(Holom)  wird  es  mindestens  noch  einen  Zwei-Bein  unter  ihnen 
gegeben  haben,  und  außerdem  gibt  es  unter  ihnen  einen 
Kaqis,  der  dann  dem  Wuqub  kaqis ^  ebenso  entspräche  wie 

^  Hun  ahpu  und  Sbalanke  täuschen  in  XXIII  mit  Ararafedern  den 
Wächtern  von  Sibalba  das  Brennen  ihrer  Kienspäne  vor.  Sollten  diese 
Federn  aus  dem  Feuerrücken  des  Kaqis  tukur  stammen? 
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Kabraqan  solch  hypothetischem  Zwei-Beine;  denn  Kabraqan 
heißt  „der  mit  zwei  Beinen".  Gehören  Huraqan  und  Kabraqan 
ihren  Namen  nach  zusammen,  dann  ist  Ciraqan  Smukane  die 
Dritte  im  Bunde.  Diese  Gestalt,  zu  der  ja,  da  sie  die  Mutter 
von  Hun  hun  ahpu  und  Wuqub  hun  ahpu  ist,  so  viel 
Mythisches  vorliegt,  ist  die  alte  Herrscherin  der  Außenwelt 
und  steht  der  Hägse  gleich,  die  ihren  Besuchern  schwierige 
Aufgaben  stellt,  was  ja  ganz  ähnlich  auch  in  Sibalba  ge- 
schieht. Ihr  Name  ci-raqan  bedeutet  „die  mit  dem  Beine" 
oder  „die  auf  dem  Beine".  Es  handelt  sich  also  offenbar  um 
jene  weibliche  Mythengestalt,  welche  neben  den  gewöhnlichen 
Beinen  noch  ein  drittes,  außergewöhnliches  besitzt.  Man 
denke  zum  Vergleiche  Beispiels  halber  an  Frau  Holle  mit 
dem  Plattfüße  oder  Schwanen  (Hühner-,  Enten-)-Fuße,  oder  an 
Baba  Jaga  mit  dem  Knochenbeine,  die  selbst  wieder  eine 
Hütte  hat,  welche  auf  drei  Hühnerbeinen  steht.  Im  Mythos 
kommen  Nim  aq  und  Nima  cjis  in  VIII  vor.  Zu  Hun 
ahpu  wuc  und  Hun  ahpu  utiu  fehlt  der  Mythos  auch  nicht 
völlig,  wie  schon  oben  (S.  21)  anläßlich  der  Besprechung  von 
Hun  ahpu  k'oj  gezeigt  wurde ;  aber  die  Mythen  von  den  Hun 
ahpu  überhaupt  machen  den  Hauptteil  der  Überlieferung 
unserer  Kice- Geschichte  aus.  Alle  himmlischen  Götter  des 
Systemes  hatten  also  ihre  Mythen  und  waren  ehedem  in 
denselben  handelnde  Personen;  von  den  Göttern  der  Unter- 
welt aber  läßt  sich  ein  Gleiches  nicht  beweisen  (bloß  die 
beiden  Käme  begegnen  uns  als  handelnde  Person  des  Mythos, 
ohne  selbst  noch  eigentlich  mythisch  zu  sein)  —  sie  sind 
daher  off'enbar  weniger  aus  mythenhaltigen,  als  aus  dämono- 
logischen  Vorstellungen  in  das  Gesamtsystem  der  Götter 
herein  geraten. 

3.  System  nnd  Genealogie. 

Das  System  der  Götter  scheint  14  Herren  oder  Gewalten 
des  Himmels  und  14  Herren  von  Sibalba  angenommen  zu 
haben  ^  und  läßt  sich  gemäß  den  verschiedenen  Stellen,  an 

^  Die  Zahlen  stehen,  wie  man  aus  den  Listen  ersehen  kann,  natürlich 
durchaus  nicht  fest.  Es  liegt  aber  nahe,  in  den  ungefähr  14  Herren  des  Himmels 
die  Gestalten  des  zunehmenden,  in  den  14  Herren  der  Unterwelt  die  Gestalten 
des  abnehmenden  Mondes  verkörpert  zu  vermuten. 
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denen  es  vorkommt,  nach  einigen  Berichtigungen  etwa  fol- 
gender Maßen  wiedergeben: 

Herren  des  Himmels  \ 


:  1  Caqol                  V 

1  Caqol 

XXXI 1  Caqol 

2  Bitol 

2  Bitol 

2  Bitol 

3  Hun  ahpii  wuc 

3  Herz    des 

Him- 

3  Herz  des  Him- 

mels 

mels 

4  Hun  ahpu  utiu 

4  <HerzderErde> 

4  Herz  der  Erde 

5  <Saqinimaq> 

5  Nim  aq 

6  Saqi  nima  cjis 

6  Nima  cjis 

10  Wok  hun  ahpu 

7  Tepeu 

11  Tepeu 

8  Q'ukumac 

12  Q'ukumac 

III  Huraqan 

5  Huraqan 

Cipi  kaqulha 

7  Herr    des 
ragdes 

Sma- 

6  Cipi  kaqulha 

Rasa  kaqul- 

8 Herr    des 

Edel- 

7  Rasa  kaqulha 

ha 

Steines 

9  Herr  des  Meißels 

8  Cipi  nanauak 

10  Herr  der  Bretter 

9  Rasa  nanauak 

9  Herz  des  Sees 

10  Herz  des  Meeres 

11  Herr  der  grünen 

Herr  der  g 

rünen 

Schüssel 

Schüssel 

12  Herr  der  grünen 

[Herr  der  grünen 

Schale 

Schale^ 

11  Herr  des  Harzes 

12  Herr  von 

Tolte- 

kat 

13  Spijakok 

13  Großmutter    der 

14  K'aholom 

Sonne 

14  Smukane 

14  Großmutter    des 

13  Alom 

Mondes 

^  In  I  blieb  nach  2  Alom,  k'aholom  (Gebärerin,  Erzeuger)  weg,  da  sie 
mit  13,  14  zusammen  fallen,  wie  sich  aus  XXXI  ergibt,  wo  dieses  Paar  knapp 
vor  Spijakok,  Smukane  steht  und  daher  dort  durch  die  beiden  Namen  nur 
mehr  dem  Sinne  nach  erläutert  wird,  ohne  daß  dieselben  neue  Personen  be- 
zeichneten. Großmutter  der  Sonne,  Großmutter  des  Mondes  als  Titel  von 
Mytholog.  Bibliothek:  Schultz.    '13.  3 
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Herren  der  Unterwelt'. 
XV  1  Hun   käme      XIV  1  Hun  käme       XXlll  l  Hun  käme 


1 
2 


Wuqub  käme  2  Wuqub  käme 


3  Slk'i  ripat 

4  Kucuma  kik 

5  Ahal  puh 

6  Ahal  q'ana 
9  Camia  baq 

10  Camia  holom 

7  Ahal  mes 

8  Ahal  toq'ob 

11  Sik 

12  Patan 


5  Ahal  puh 

6  Ahal  q'ana 
9  Camia  baq 

10  Camia  holom 

3  Sik'i  ripat 

4  Kucuma  kik 

7  Ahal  mes 

8  Ahal  toq'ob 

11  Sik 

12  Patan 


2  Wuqub  kä- 
me 

3  Sik'i  ripat 

4  Kucuma  kik 
6  Ahal  puh 

6  Ahal  q'ana 
9  Camia  baq 
10  Camia  ho- 
lom 


11  Kik  sik 

12  Patan 
12  Kikre 
14Kikrisq'aq'. 

An  diese  Listen  knüpft  dann  die  Genealogie  an,  eben- 
falls bewußt  systematisierend.  Von  Spijakok  und  Smukane 
stammen : 

die  „Menschen"  (d.  h.  die  später  von  den  Göttern  in  Affen 
verwandelten  Holzpuppen)  vor  der  Flut.    Kosmogonie. 
Hun  hun  ahpu  und  Wuqub  hun  ahpu.    2lythos. 

Spijakok  und  Smukane  erklären  sich  aus  XXVIII,  als  deren  Enkel  Hun  ahpu 
und  Sbalanke  aus  der  Unterwelt  als  Sonne  und  Mond  wieder  empor  steigen. 
Wir  verdanken  also  diese  Auffassung  der  beiden  Brüder  in  der  Tat  erst 
kosmogonischer  Systematik;  dem  Mythos  ist  sie  fremd.  —  Die  Ergänzungen 
in  <C  >  in  I  und  V  ergeben  sich  aus  der  Gegenüberstellung.  In  XXXI  ist 
die  Reihenfolge  der  Aufzählung  durch  flinaufrücken  von  10,  11,  12  geändert. 
Man  sieht  hierbei,  daß  Wok  hun  ahpu  dem  Hun  ahpu  wuö  entspricht  und 
ein  Gegenstück  zu  Hun  ahpu  utiu  fehlt.  ^  Die  Namen  sind  in  der  über- 

lieferten Reihenfolge  angeführt;  doch  sind  die  ersten  vier  offenbar  Hun  käme, 
Wuqub  käme,  Öik'i  ripat,  Kuöuma  kik,  die  zweiten  vier  Ahal  puh,  Ahal 
q'ana.  Ahal  mes,  Ahal  toq'ob,  und  den  Schluß  würden  dann  erst  [Camia 
baq,  Öamia  holom]  Kik  sik,  Patan,  Kikre,  Kikrisq'aq'  machen,  unter 
denen  wohl  die  3  mit  Kik  beginnenden  Namen  wieder  näher  zusammen  ge- 
hören. —  Hun  käme  und  Wuqub  käme  sind  aber,  da  sie  nie  gesondert 
handelnd  auftreten,  wahrscheinlich  überhaupt  nur  eine  Gestalt;  vielleicht 
bleibt  also  eine  alte  Dreiheit  von  Totengöttern  in  der  ersten  Gruppe  übrig,  und 
alle    anderen  Herren    von  Sibalba  wären  alsdann  erst  spätere  Entwicklung. 
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Balam  Kice,  Balam  Aq'ab,  Mahukutah  und  Ik'l  balam  (die 
mit  Holzpuppen  gegen  ihre  Feinde  die  Burg  verteidigen; 
vgl.  die  Holzpuppen  in  Sibalba),  die  ersten  Menschen 
und  Stammväter  der  Kice  (welche  nach  Sonnenaufgang 
zwar  nicht  in  Affen  aber  in  Tiere  verwandelt  umher 
schweifen).     Geschichte. 

Von  Hun  hun  ahpu  und  Sbaqijalo  (deren  Herkunft  nicht 
angegeben  wird)  stammen: 

HunbacundHuncowen  (die  großen  Künstler  und  Schreiber, 
welche  in  Aff'en  verwandelt  werden).     Mythos. 

Von  Hun  ahpu  und  Skik  (der  Tochter  des  Kucuma  kik, 
des  4.  Herren  von  .Sibalba)  stammen: 

Hun  ahpu  und  Sbalanke  (die  nach  dem  Mythos  nach  Si- 
balba hinab  und  nach  der  Kosmogonie  wieder  als  Sonne 
und  Mond  an  dem  Himmel  empor  steigen). 

Dieser  theologischen  und  genealogischen  Systematik  steht 
auch  eine  kosmologische  zur  Seite,  welche  namentlich  in  den 
4  Wegen,  4  Blumenarten  (also  Abteilungen)  des  Gartens  von 
Sibalba  und  4  Ecken  und  Seiten  der  Welt  zum  Ausdrucke 
kommt  und  die  sich  in  den  4  Boten  und  4  ersten  Staats- 
würden fortsetzt.  Man  würde  dem  entsprechend  auch 
4  Proben  von  Sibalba  erwarten.  Allein  es  werden  ihrer  mehr 
erwähnt,  wie  folgende  Übersicht  zeigen  mag: 

Häuser  nach  XV:     Häuser  nach  XXIII:     Proben:    Aufgaben  oder  Abhülfen: 

heißer  Sitz 
Finsteres  Haus  Finsteres  Haus  Finsternis   Zigarre  und 

Haus  der  Kälte  Haus  der  Kälte  Kälte  Kienspan  =Tannenzapfen 

H.  d.  Obsidianmesser  Messer        Blumen,     Messer 
Jaguarhaus  Jaguare  Knochen 

Feuerhaus  Flammen? 

Fledermaushaus  Fledermaushaus  Fledermäuse  Blasrohre 

H.  d.  Obsidianmesser 

Von  diesen  Häusern  sind  das  der  Finsternis  und  das  der 
Kälte  offen  sichtlich  eines;  Zigarre  und  Kienspan  sind  bloße 
Wiederholung.  Ob  das  Haus  der  Flammen  und  der  heiße 
Sitz  zusammen  gehören,  mag  erwogen  werden;  auf  jeden 
Fall  aber  sind  Obsidianmesser,  Jaguare  und  Fledermäuse  bloß 
verschiedene  Ausprägungen  der  Symplegaden,  (die  auch  als 
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Vögel  molaj  auftreten;  sieh  das  Motiv  der  Symplegaden- 
fütterung).     Wie    den    4   Boten    der    Unterwelt   und   den 

2  Gartenwächtern  in  >ibalba  3  Gartenwächter  des  Hun 
bac  und  Hun  cowen   gegenüber  stehen,  auch  sonst  immer 

3  Götter  (Tohil,  Awilis  und  Hakawic)  gezählt  werden  und 
durch  die  Listen  von  4  Stammvätern  und  Stämmen  stets 
wieder  eine  ältere  3  hindurch  leuchtet  (sieh  S.  46),  so  ent- 
sprechen auch  die  4  Wege  in  Sibalba  den  3  Wegen  der 
übrigen  Mythenüberlieferung,  und  die  4  Weltgegenden  der 
sonst  üblichen  Rechnung  nach  3  Weltgegenden  und  Jahres- 
zeiten bei  den  Völkern  der  alten  Welt. 

Systematischen  Einschlag  verraten  auch  die  mit  Zahlen 
zusammen  gesetzten  Namen,  welche  Stoll  a.  a.  0.  S.  32  ff. 
behandelt  hat.  Einige  derselben  sind  sinnlose  Weiterbildungen 
nach  vermeinten  Analogien,  z.  B.  Hun  hun  ahpu  und 
Wuqub  hun  ahqu,  ferner  wahrscheinlich  die  meisten  Namen 
mit  Wuqub,  in  dem  ein  ivok  oder  u-uc  zum  Zahlworte  um- 
gedeutet sein  dürfte  (sieh  S.  37).  p]s  bleiben  also  außer 
den  mit  hun  gebildeten,  in  denen  das  hun  (vgl.  z.  B.  hun 
Toh)  kaum  andere  Bedeutung  als  unser  „ein"  zu  haben 
scheint,  noch  Namen  wie  „3  Hirsche",  „8  Sträucher", 
„9  Hunde",  „9  Sonne",  oder  „7  Erdbeben"  (?),  welche  zum 
Teile  (Hirsch,  Hund,  Erdbeben  [?];  d.  h.  7.,  10.,  17.  Tages- 
zeichen) auf  die  Reihe  der  20  Tageszeichen  hinw^eisen,  deren 
Namen  auch  sonst  in  den '  Namen  unserer  Überlieferungen 
{Jcame  an  das  6.,  sq'anil  an  das  8.  [?],  stoh-toh  an  das  9.,  hac- 
coiven  an  das  11.  Tageszeichen)  anklingen.  Das  erweckt  den 
Eindruck,  als  stünden  hier  Totemismus  und  Kalender,  bez^v. 
Sternkunde,  einander  sehr  nahe.  Der  Ethnologe  könnte  ge- 
neigt sein,  nun  den  Tierkreis  aus  Totemismus  zu  erklären, 
der  Tierkreisforscher  umgekehrt  dazu  neigen,  den  Totemismus 
vom  Sternkulte  abzuleiten.  Dies  hebe  ich  hervor,  weil  m.  E. 
nichts  verfehlter  wäre,  als  die  eben  an  den  Kice-Namen  ge- 
machten Beobachtungen  in  ihrer  Vereinzeltheit  irgendwie  für 
die  Entscheidung  solcher  Fragen  wie  der  nach  dem  Zu- 
sammenhange zwischen  Totemismus  und  Tierkreis  oder  nach 
dem  Ursprünge  des  Tierkreises  auszubeuten.  Gewissen  Strö- 
mungen in  der  Ethnologie  gegenüber  dürfte  es  nötig  sein,  an 
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dieser  Stelle  ausdrücklich  darauf  hinzuweisen,  daß  alle  Ent- 
scheidungen über  solche  und  verwandte  Gegenstände  von 
dem  ungleich  reicheren,  älter  bezeugten  und  besser  über- 
lieferten altweltlichen  Stoffe  ausgehen  müssen  und  daß  jede 
Vernachlässigung  dieses  Grundsatzes  dilettantisch  wäre. 

4.  Vergleichang  nach  Gestalten. 

Die  Systematik  des  Götterstaates  und  der  Genealogie 
läßt  sich  von  zwei  Seiten  her  beleuchten.  Einerseits  kann 
man,  soweit  es  jetzt  überhaupt  noch  not  tut,  die  Dubletten 
unter  den  Göttern  des  Systemes  hervor  heben,  und  anderer- 
seits die  außerhalb  des  Systemes  stehenden  Gottheiten  mit 
denen  des  Systemes  vergleichen.  Beides  geht  natürlich  am 
besten  Hand  in  Hand,  und  kann  nicht  ohne  Eingehen  auf 
Sprachliches  geleistet  werden. 

Da  haben  wir  also  einen  Hun  ahpu  ivuc  (I  3),  einen  Wok 
hun  ahpu  (XXXI  10)  und  einen  Wuquh  hun  ahpu.  Soweit 
bleiben  wir  innerhalb  der  Genealogie.  Außerhalb  derselben 
findet  sich  noch  ein  Woh  als  Bote  des  Huraqan  (XIV)  und 
ein  Wah  als  Bote  der  Smukane  an  ihre  Enkel  (XXII).  In 
Wuq-uh  ist  aber  ul  Pluralendung,  und  das  Wort  kommt  auch 
als  wuq  vor;  ferner  läßt  sich  auch  sonst  ein  Wechsel  von  Ic 
und  c  nachweisen,  z.  B.  bei  dem  Übergange  vom  Maja,  Kice 
und  Pokonci  ins  Cental,  so  daß  wuc  mit  wuq,  wok,  wak  zu- 
sammen fällt  (zu  dem  Wechsel  von  a  und  u  vergleiche  k'ul 
=  k'al  Br  270,  cup  =  cap  Br  326,  Qamuku  Br  244  =  Kamaku 
Br  286  u.  dgl.).  Run  ahpu  wuc  und  Wok  hun  ahpu  und  Wuqub 
hun  ahpu  sind  ein  Name  und  daher  auch  vom  Mythos  aus 
betrachtet  eine  Gestalt,  deren  Spaltung  in  mehrere  vielleicht 
auch  durch  die  kosmologische  Vorstellung  von  einem  „Alten" 
als  Beuteltier  {ivuc),  das  durch  Schließen  seiner  Beine  die 
Nacht  erzeugt  (S.  60),  unterstützt  worden  sein  mag.  Der  ver- 
meintliche Zahlenname  Wuquh  hun  ahpu  wurde  mit  der  Zahl 
wuqub  offenbar  bloß  durch  ein  Mißverständnis  verknüpft ;  ihm 
wie  seinen  Verwandten  liegt  das  Wort  für  „Sperber"  oder 
„Beuteltier"  zu  Grunde.  Dieser  Riß  im  „Systeme"  läßt  sich 
leicht  noch  vertiefen ;  denn  Sun  hun  a}tpu  ist  dann  bloß  eine 
Analogiebildung  zu  dem  als  Zahlenname  (sieh  S.  36)  miß- 
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verstandenen  Wuqub  hun  ahpu,  wie  auch  in  der  Tat  dieser 
erste  der  beiden  Hun  ahpu  nie  neben  dem  andern  als 
selbstständig  handelnde  Person  auftritt.  Noch  weiter  führt,  daß 
Woh  oder  Wak  als  Bote  des  Huraqan  zwar  nur  ein  Wesen, 
als  Bote  der  Smukane  aber  eine  Botschaft  von  vier  Wesen; 
Sperber,  Schlange,  Kröte,  Laus  ist,  so  daß  diese  vier  Wesen 
den  vier  Boten  von  Sibalba  entsprechen,  unter  denen  Huraqan 
selbst  wieder  vorkommt. 

Es  ist  nun  sehr  wichtig,  einzusehen,  daß  eigentlich  bloß 
ganz  wenige  mythische  Gestalten  hinter  der  fürs  erste  ver- 
wirrenden Fülle  solcher  Namen  stecken,  und  daher  sei  nun 
von  einer  anderen  Seite  her  .Vhnliches  gezeigt.  In  Sibalba  sind 
Puhuju  und  Spurpuweq  Wächter,  die  zur  Strafe,  daß  sie  unauf- 
merksam die  Blumen  bewachten,  in  Vögel  verwandelt  werden; 
bei  Smukane  sind  Stoh,  Sq'anil,  Skakou  (XVII)  die  Hüter  der 
Vorräte  des  Hun  bac  und  Hun  cowen.  Von  diesen  ist  Stoh,  wie 
schon  Stoll  (a.  a.  0.  S.  63)  sah,  Tohil,  der  bei  den  Rabinal  Hun 
toh  hieß  (XXXV  C).  Die  Dreiheit  Stoh.  Sq'anil,  Skakou  ent- 
spricht also  der  anderen  Tohil,  Awilis,  Hakawic.  Den  Tohil 
des  Jaki Volkes  setzt  nun  eine  Glosse  (XXXV  C)  ausdrücklich 
gleich  Jolkuat  Kicalkuat,  und  Q'ukumac  ist  die  wörtliche 
Übersetzung  von  Kecalkohuatl.  Also  haben  wir  Stoh  =  Tohil 
=  Q'ukumac.  Über  das  Wesen  des  Q'ukumac  klärt  nun  bloß 
eine  einzige  Stelle  der  Ki5e-Geschichte  auf,  die  ihn  als  „König" 
(auch  die  Kice  hatten  also  ihren  Euhemeros!)  ausgibt,  nämlich 
XLV.  Je  7  (Nächte.)  stieg  er  in  den  Himmel  und  je  7 
(Nächte)  machte  er  den  Weg,  nach  Sibalba  hinab  zu  steigen,  je 
7  Nächte  -war   er  Schlange,  Adler,   Jaguar,  geronnenes  Blut^. 

^  Um  welche  Zeitabschnitte  es  sich  hier  handle,  ist  nicht  überliefert; 
aber  daß  es  Nächte  seien,  ergibt  sich  auf  folgendem  Wege  mit  Wahrschein- 
lichkeit: Das  große  Fasten  der  Könige  wird  XLVII  zX^  Zeichen  ihres  Wesens 
beschrieben  und  dauerte  vom  Abend  bis  zum  Morgen,  also  die  Nacht  hindurch. 
Die  Verwandlungen  des  Q'ukumac  sind  Zeichen  seines  königlichen  Wesens; 
sie  sollten  also  in  die  Nächte  gehören.  Dieser  freilich  an  sich  recht  lockere 
Schluß  wird  vielleicht  fester,  wenn  man  ihm  einen  zweiten,  ähnlichen  zur 
Seite  stellt:  Ich  möchte  ergänzen  9  Menschen  fasteten,  9  Menschen  opferten 
und  <9  Menschen'>  brannten  KopcU  (d.  h.  3X9  =  27  Menschen);  denn 
gleich  darauf  werden  13  +  13=26  Menschen  und  noch  ein  ferneres  Mal 
17  -j-  10  =  27  Menschen  bei  derselben  Beschäftigung   gezählt,   und  die   ent- 
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Die  Reihe:  Schlange,  Adler,  Jaguar  ist  aber  genau  die  Um- 
kehrung der  Gestalten  der  Chimaira :  Löwe  (=  Jaguar,  Vogel, 
bezw.  Ziege  (=  Adler),  Drache  {=  Schlange),  und  es  handelt 
sich  also  bei  diesem  „Proteus"  um  die  Reihe  der  Lösungen 
des  Sphinxrätsels,  deren  14  verschiedene  in  MB  V  1  (Rätsel 
aus  dem  hellenischen  Kulturkreise  11)  S.  71  ff.  zusammen- 
gestellt und  auch  von  der  Seite  des  Mythos  her  beleuchtet 
sind.  In  jener  Liste  und  den  zugehörigen  Ausführungen 
findet  man  auch  das  häufige  Wegfallen  eines  der  vier  Glieder 
und  die  Verkürzung  der  Reihe  auf  drei  derselben  (wie  sie 
bei  Chimaira  vorliegt)  begründet.  Unter  den  Verwandlungen 
des  Q'ukumac  kommt  das  Blut  noch  als  viertes  vor ;  ähnlich 
verwandelt  sich  auch  Proteus  in  Wasser.  Daß  es  bei  den 
Lösungen  des  Sphinxrätsels  und  dem  ganzen  dazu  gehörenden 
Stoffe  auf  die  Zahl  der  Beine  ankommt,  wurde  ebenfalls  a.  a.  0. 
erwiesen.  Der  Jaguar  ist  ein  4-Bein,  der  Adler  2-Bein,  die 
Schlange  (Drache)  3-Bein,  das  Blut  „Kein"-Bein.  Das  wäre 
also  die  guatemalische  Ordnung  der  Wochengestalten,  die 
natürlich  aus  arischer  Überlieferung  stammen  muß.  In  Indien 
finden  wir  sogar  ausdrücklich  „Ein-Bein",  „Zwei-Bein",  „Drei- 
Bein"  und  ,, Vier-Bein",  und  ganz  ebenso  in  deutscher  Über- 
lieferung. Eine  Untersuchung  über  die  Mythengestalt  des 
„Ein-Bein"  in  Europa,  Asien  und  Amerika  sei  für  mytholo- 
gische Ausführungen  in  einem  anderen  Hefte  der  MB  vorbe- 
halten; ich  begnüge  mich  daher  damit,  nun  auch  in  diesem 

sprechende,  verworrene  Stelle  in  XLVU,  nach  der  39  (=  3  X  13  statt  3X9) 
Menschen  heraus  kämen,  kann  hieran  nichts  ändern.  Diese  verschiedenen 
Zerlegungen  der  27  würden  auf  einen  Lichtmonat  von  27  Nächten,  d.  h. 
3  je  9  nächtigen  Wochen  (und  einer  3  nächtigen  Epagomenenwoche)  hin- 
deuten und  die  chronologische  Unterlage  für  die  Verwandlungen  des  Q'uku- 
mac bieten,  die  selbst  schon  mit  der  auch  sonst  überall  gesetzmäßig  an  Stelle 
der  9  getretenen,  jüngeren  7  überliefert  sind  und  nichts  Anderes  als  Mond- 
wochen sein  können.  Solche  setzen  aber  wieder  ihrerseits  die  Rechnung 
nach  Nächten  voraus.  ^  Ferdinand  Bork  macht  mich  auf  das  bei  RatzePI 
zn  S.  502  abgebildete  mesikanische  Wurfbrett  aus  Tlaliako  (Sammlung  Doren- 
berg,  Puebla)  aufmerksam,  dessen  Vorderseite  rechts  und  links  vom  Laufe 
je  9  gestielte  Halbmonde,  9  Vollmonde  und  wieder  9  Halbmonde  enthält, 
wobei  hinter  jeder  dieser  3  Wochen  ein  Stab  eingefügt  ist,  welcher  eine 
Aufteilung  der  3  Epagomenen  auf  die  3  Wochen  (wie  in  Iran)  andeuten  würde. 
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Zusammenhange  hervor  zu  heben,  daß  Huraqan,  Kabraqan,  Ci- 
raqan  „der  mit  einem  Beine",  „der  mit  zwei  Beinen"  ,,die  auf 
dem  Beine"  sind,  und  also  schon  ihren  Namen  nach  mit  den 
jetzt  in  ihrem  mythischen  Wesen  erkannten  Gestalten  des 
Q'ukumac  zusammen  fallen.  Über  die  Zahl  der  Beine  von 
Tohil,  Awilis  und  Hakawic  ist  nun  freilich  nichts  erhalten, 
aber  unter  Stoh,  Sq'anil,  Skakou  wird  wenigstens  Sq'anil, 
wenn  er  dem  Kaninchen  entspricht  (Stoll  S.  63),  vier  Beine 
haben,  und  festerer  Boden  zeigt  sich,  wenn  man  bedenkt,  daß 
die  Tiere,  welche  Balam  Kice,  Balam  Aq'ab,  Mahukutah  auf 
die  drei  Mäntel  malen  (XXXVII),  nicht  so  sehr  deren  eigenes 
Wesen  als  vielmehr  das  ihrer  Götter  Tohil,  Awilis  und  Hakawic 
ausdrücken  sollen.  Es  sind  Jaguar,  Adler,  Bienen  (und  Hor- 
nisse); die  zwei  ersten  Tiere  stimmen  also  genau  mit  den 
zwei  mittleren  Verwandlungen  des  Q'ukumac  überein.  Daß 
hier  noch  mehr  stimme,  wird  niemand  verlangen,  der  aus  den 
Betrachtungen  über  diese  Abschnitte  (S.  6  ff.)  eine  Vor- 
stellung von  deren  Baue  gewonnen  hat. 

Die  Wesensgleichheit  von  Tohil,  Awilis  und  Hakawic  mit 
Huraqan,  Öipi  kaqulha,  Rasa  kaqulha  oder  den  4  Gestalten 
des  Q'ukumac  ändert  nichts  daran,  daß  die  Tohil-Dreiheit  auf 
einer  ganz  anderen  Stufe  religiöser  Entwickelung  steht,  wie 
schon  mehrmals  zu  betonen  war  und  wie  es  selbst  für  ober- 
flächliche Betrachtung  wegen  des  mit  ihr  verknüpften  Tote- 
mismus  klar  ist.  Da  sie  in  den  verwirrt  überlieferten  Ab- 
schnitten XXXI— XXXVI  vorherrscht,  bestätigt  die  eben 
durchgeführte  Untersuchung  das  frühere  Ergebnis  von  der 
besonderen  Beschaffenheit  dieses  Teiles  der  Kice-Geschichte. 
Derselbe  stammt  nicht  nur  aus  einer  anderen  Art  der  Über- 
lieferung (in  roher  Bilderschrift,  vgl.  S.  19  f.),  sondern  enthält 
auch  andere,  man  kann  jetzt  schon  sagen,  rohere  Vorstellungen, 
und  fällt  stark  aus  dem  Rahmen  des  übrigen  heraus.  Seine 
Berührungen  mit  dem  Ritus  und  dem  dramatischen  Verlaufe 
der  Menschenopfer  wurden  schon  oben  (S.  22  ff.)  besprochen ; 
ihn  näher  betrachten,  heißt  die  Flutsage  der  Kice  behandeln, 
die  in  erstaunlich  vielen  stark  von  einander  abweichenden 
Fassungen  vorliegt,  von  denen  wir  die  in  anderen  Abschnitten 
überlieferten  voran  nehmen  wollen. 
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5.  Vergleichang  uach  Mythen  \ 

a)  Flutsage. 
Daß  jede  Schöpfungssage  eigentlich  eine  Flutsage,  das 
Chaos,  der  Zustand  nach  der  Weltvernichtung  (Flut,  Brand) 
ist,  haben  schon  Stucken  und  Böklen  erkannt  und  nach- 
gewiesen. Wie  alle  Kosmogonien  beginnt  auch  die  der  Kice 
mit  dem  Zustande  vor  dem  Sein  (I),  der  Ankunft  der  Götter, 
der  Herabkunft  des  Wortes  in  die  Finsternis  (vgl.  S.  26  ff.),  und 
voraus  gesetzt  wird  dabei  bloß  das  Vorhandensein  einer  großen 
Wasserfläche.  Die  Erde  wird  einer  Wolke  gleich  aus  dem 
Wasser  verdichtet,  die  Berge'  erscheinen  gleich  Krebsen  auf 
dem  Wasser,  die  Pflanzen  und  die  Tiere  folgen  (II).  Doch 
fehlt  ein  Bericht  über  die  Schöpfung  der  Tiere,  so  daß  es 
zweifelhaft  bleibt,  ob  sich  die  Kice  in  der  Tat,  wie  nach  allem 
Anderen  ihnen  wohl  zugemutet  werden  darf,  zu  der  Einsicht 
aufgeschwungen  hatten,  daß  die  Tiere  Vorstufen  zur  Mensch- 
heit sind.  Den  Tieren  werden  ihre  Wohnsitze  bestimmt  (III), 
aber  sie  können  nicht  sprechen  und  die  Götter  anbeten.  Zur 
Strafe  sollen  sie  den  Wesen,  die  das  können,  den  Menschen, 
als  Nahrung  dienen  (IV).  Die  Götter  bilden  nun  den  Menschen 
aus  Erde,  Ton  (Mensch  aus  Lehm).  Aber  er  ist  ohne  Zu- 
sammenhalt und  kann  nicht  hinter  sich  schauen.  Er  spricht, 
aber  er  versteht  nichts.  Die  Götter  zerstören  diesen  Menschen, 
schnitzen  einen  anderen  aus  Holz  (Mensch  aus  Holz),  und 
auf  ihre  Bitte  geben  ihm  Spijakok  und  Ciraqan  .Smukane  aus 
der  Verbindung  von  Mais  und  Cite  Leben.  Diese  Verbindung 
erfolgte  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  durch  Mahlen;  wir 
hätten  also  eine  Spur  der  Mühle  als  Ursprungsort  des 
Menschen.  Eine  Glosse,  es  sind  dies  die  Menschen  auf  Erden, 
bezeugt,  daß  man  offenbar  auch  bei  den  Kice  mitunter  schon 
diese  Holzmenschen  für  die  eigentlichen  Menschen  hielt.  Diese 
Menschen  können  reden,  haben  aber  kein  Gedächtnis  und 
verehren  die  Götter  nicht  (V).  Deshalb  kömmt  über  sie  eine 
Flut,  verbunden  mit  der  Verfolgung  durch  zwei  dämonische 

^  In  den  folgenden  Abschnitten  sind  die  Namen,  unter  denen  die 
Motive  im  „Verzeichnisse  der  Motive"  angeführt  sind,  gesperrt.  ^  Bei 
der  Schöpfung  der  Stammväter  werden  diese  gefragt,  ob  sie  die  Berge  (ent- 
stehen?) sehen. 
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Vögel  und  zwei  ebensolche  Jaguare.  Ihr  Hausrat  empört  sich 
wider  sie  (widerspenstiger  Hausrat),  sie  werden  (wie  Hun 
bac  und  Hun  cowen,  vgl.  ö.  21)  in  Affen  verwandelt  (VI; 
zur  Verwandlung  des  Geschlechtes  der  Sintlut  in  Affen 
vgl.  die  Verwandlung  in  Tiere  und  die  Verwandlung 
in  Stein).  Abschnitt  XXIX  nimmt  nun  den  Gegenstand 
von  V  wieder  auf  —  was  darauf  hindeutet,  daß  die  dazwischen 
mitgeteilte  Geschichte  der  Hun  ahpu  der  Kern,  alles  Übrige 
Zutat  ist.  Wie  die  Schöpfung  der  Holzmenschen  nur  eine 
andere  Auflage  der  Schöpfung  der  Lehmmenschen,  so  ist 
auch  die  der  wirklichen  Menschen  bloß  ein  wenig  abweichend 
aber  vollständiger  erzähltes  Gegenstück  zu  der  Schöpfung 
der  Holzmenschen  (wiederholte  Menschenschöpfung  und 
Mißglücken  der  ersten  Versuche;  Untauglichkeit  der 
ersten  Menschen).  Auch  die  vier  Stammväter  werden 
von  Spijakok  und  Smukane  geschaffen,  statt  Mais  und  Cite 
geht  in  sie  die  Kraft  der  gelben  und  der  weißen  Maiskolben 
ein  (vgl.  S.  128.J,  und  dieses  Mal  wird  genauer  berichtet,  daß 
zwei  Vögel  und  zwei  Vierfüßler  (vgl.  die  zwei  Vögel  und  die 
zwei  Jaguare,  welche  die  Holzmenschen  vernichten)  die  hierzu 
nötigen  Pflanzen  fanden  (XXIX),  ferner  daß  die  vier  ersten 
Menschen  von  den  Göttern  aus  Neid  in  ihrem  gefährlichen 
Wissen  beschränkt  wurden,  endlich  daß  sie  ihre  Weiber 
während  des  Schlafes  erhielten  (Schöpfung  des  Weibes, 
während  der  Mann  schläft).  Unter  den  Namen  dieser 
ersten  Menschen  und  ihrer  Weiber  sind  nur  je  zwei  echtes 
Gut  der  folgenden  Totemsage  (sieh  S.  12  f.);  es  sind  also  auch 
nur  zwei  Söhne  von  Spijakok  und  Smukane  gezeugt  worden, 
und  diese  sind  daher  gleich  den  auf  ganz  dieselbe  Art  ge- 
zeugten Holzmenschen  und  gleich  den  beiden  Brüdern  Hun 
ahpu  und  Sbalanke,  die  auf  geheimnisvolle  Art  in  der  Nacht, 
d.  h.  vor  Erscheinen  des  Lichtes,  gezeugt  wurden.  Damit 
ist  eine  neue  tiefe  Bresche  in  die  Genealogie  der  Kice- 
Geschichte  gelegt,  und  wie  früher  die  Gleichheit  der  Gott- 
heiten, so  jetzt  die  Gleichheit  der  von  diesen  gezeugten 
Helden  oder  Menschenwesen  unter  einander  erwiesen.  Es 
ergibt  sich  aber  auch,  daß  die  Götter  oder  Stamnwäter 
ebenfalls  unter  einander  wesensgleich  sind ;  denn  schon  vorhin 
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(S.  40)  war  zu  erkennen,  daß  Balam  Kice,  Balam  Aq'ab, 
Mahukutah  und  Ik'i  balam  nicht  ihr  sondern  das  Wesen  des 
Tohil,  Awilis  und  Hakawic  auf  den  3  Gewändern  darstellten. 
Diese  Gleichungen  lassen  sich  mehrfach  auf  ihre  Richtigkeit 
hin  erproben.  Die  Verwandlung  des  Tohil,  Awilis  und  Haka- 
wic in  Stein  muß  der  Verwandlung  des  Balam  Kice, 
Balam  Aq'ab,  Mahukutah  und  Iki  balam  in  Tiere  und  den 
Verwandlungen  des  Q'ukumac  entsprechen.  Das  stimmt, 
wie  sich  aus  dem  bisher  Ausgeführten  bereits  ergibt,  und 
mr  dürfen  also  fortfahren,  die  nun  wohl  in  ganz  anderem 
Lichte  erscheinende  Geschichte  der  Stammväter  von  der 
Flutsage  her  zu  beleuchten.  Die  Sünde  der  Holzpuppen  war, 
dai3  sie  sich  ihrer  Schöpfer  nicht  erinnerten  und  sie  nicht 
anbeteten.  Von  einer  Sünde  der  Stammväter  wird  nichts 
ausdrücklich  erwähnt,  es  scheint  aber,  daß  sie  des  Caqol, 
Bitol  vergaßen  und  müde  wurden,  deren  Befehl  zu  beob- 
achten. So  verstehe  ich  XXXI  Damals  stützten  und  ernährte^i 
sie  noch  nicht  {die  Altäre)  und  sie  riefen  weder  Holz  noch 
Stein  an,  sondern  beobachteten  den  Befehl  des  Caqol,  Bitol  und 
XXXII  noch  gab  es  weder  Holz  noch  Stein,  welche  unsre  ersten 
Mütter  und  Väter  behütet  hätten.  Aber  ihre  Herzen  waren 
schon  müde,  dort  auf  die  Sonne  zu  warten.  Sie  ziehen  ab- 
trünnig von  Caqol,  Bitol  nach  Tulan  (sündhaftes  Ge- 
schlecht), erhalten  dort  ihre  Götter  (XXXII),  verlassen 
dann  Tulan,  und  ihre  Sprache  verwirrt  sich  (XXXIII,  vgl. 
XXXV  B,  wo  sie  sich  auf  dem  Berge  rühmen;  Sprach- 
verwirrung), dann  ziehen  sie  zwischen  den  Felsen  (Sym- 
plegaden)  durch  das  Meer  (XXIII;  die  Kaqcikel  berichten 
noch,  daß  das  Meer  mit  einem  roten  Stabe  geteilt  wurde; 
vgl.  S.  69 j  Text)  und  gelangen  zu  dem  Berge  „des  Gebotes" 
(ci-Pisab;  vgl.  die  Gebote  vom  Sinai).  Dort  oder  schon  auf 
dem  Wege  fasten  sie  und  leiden  Hunger  (Zug  durch  die 
Wüste;  vgl.  unten  die  Gier  Sipaknas,  Kabraqans,  Tohils 
und  der  Brüder  Hun  bac  und  Hun  cowen).  Wie  die  Juden 
die  Bundeslade  tragen  die  Stammväter  ihre  Götter  und  er- 
müden nicht  (XXXV  A).  Der  Berg  scheint  drei  Wipfel  zu 
haben,  auf  jedem  derselben  lagert  sich  einer  der  Haupt- 
stämme mit  seinem  Gotte,  die  anderen  entfernter  davon  mit 
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ihren  Göttern.  Sie  rühmen  sich,  geben  einander  verschiedene 
Namen,  verbergen  ihre  Götter  der  Reihe  nach  (Verbergen 
vor  der  Flut)  und  warten  auf  das  Erscheinen  des  Lichtes 
(XXXV  B).  Das  Sich-Rühmen  auf  dem  Berge  und  Namen- 
geben ist  oftenbar  bloß  eine  Variante  der  Sprachver- 
wirrung, die  aber  im  Berge  vielleicht  noch  einen  Anklang 
an  den  Turmbau  enthält.  In  XXXV  C  erscheint  endlich 
ik'o-q'ih,  natürlich  nur  eine  Verzögerung,  da  q'ih  darauf  folgt. 
Die  wertvollste  Variante  ist  nun  XXXV  a— c,  aus  der  aller- 
dings bei  der  großen  Unklarheit  und  Verderbtheit  des  Textes 
nur  die  Umrisse  entnommen  werden  können.  Sie  beginnt  es 
war  kein  Feuer  vorhanden,  und  dazu  ist  zu  stellen  XXXII 
brechen  ivir  auf,  gehen  ivir  suchen,  gehen  luir  sehen,  (wo)  etwa 
unser  Zeichen  in  Verwahrung  ist,  damit,  wenn  wir  es  finden,  wir 
davor  Feuer  anzünden  Tcönnen.  Das  Feuer,  das  den  Stamm- 
vätern von  Tohil  geschenkt  wird,  ist  gleichbedeutend  mit  ik'o- 
q'ih  oder  q'ih.  Tohil  erbohrt  es  in  seinem  Schuhe  und  ist  also 
von  dem  Feuerbohrer  in  XXXV  D  nicht  verschieden.  Die 
Stammväter  brauchen  das  Feuer,  weil  es  kalt  ist;  ein  Platz- 
regen herrscht  und  es  hagelt  —  d.  h.  es  handelt  sich  um  die 
Flut  (Fimbul Winter).  Neben  der  sehr  verderbten  Fassung  a, 
in  welcher  die  Stammväter  selbst  das  Feuer  von  Tohil  erhalten, 
läuft  die  Fassung  b,  in  welcher  es  die  Stämme  von  ihnen 
und  Tohil  um  den  Preis  ihres  Blutes  und  Opfers  erbitten,  und 
wieder  kommt  hier  das  Motiv  der  Sprachverwirrung  vor 
(XXXV  c).  Auch  spielt  in  b  eine  Sage  herein,  nach  welcher 
die  Kaqcikel  (unterstützt  von  ihrem  Fledermausgotte?)  das 
Feuer  stahlen  (Feuerraub)  und  daher  von  der  Verpflichtung 
zum  Menschenopfer  frei  blieben.  Die  Geschichten  von  dem 
Erscheinen  des  Feuers  (als  Mittel  gegen  die  Vernichtung 
durch  den  Wintersturm)  und  dem  Erscheinen  des  Lichtes  (als 
Abschluß  der  Finsternis)  entsprechen  also  beide  der  Über- 
schwemmung, durch  welche  die  Holzpuppen  vernichtet  werden. 
Es  sollte  daher,  entsprechend  der  Verwandlung  der  Holz- 
puppen in  Affen,  folgen  die  Verwandlung  der  Stamm- 
väter, bezw.  der  ihnen  wesensgleichen  Götter,  in  Tiere.  Statt 
dessen  folgt  ihre  Verwandlung  in  Steine.  Zunächst  wird 
in  XXXV  D  die  Freude  der  Tiere  und  Menschen  über  das 
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endliche  Erscheinen  der  Sonne  geschildert,  und  gleich  hierauf 
verivandeltcn  sich  Tohil,  Aivilis  und  Hakawic  zu  Stein  mit 
den  Göttern  des  Puma,  des  Jaguar  (Vierfüßler),  der  Natter, 
des  Kanti  (Schlange),  des  Saqi  Jc'osol  (Feuerbohrer:  Vogel). 
Sie  wurden  an  den  Armen  in  den  Bäumen  fest  gehalten,  als 
die  Sonne,  der  Mond  und  die  Sterne  erschienen.  Von  allen 
Seiten  ivurde  alles  zu  Stein.  Das  sind  in  erweiterter  Auf- 
zählung offenbar  die  Erscheinungsformen  des  Tohil,  Awilis 
und  Hakawic  selbst,  denn  Tohil  ist  ja  der  Feuerbohrer.  Und 
hierauf  folgt  die  Verwandlung  der  Stammväter  in  Tiere 
(XXXVI).  Die  Erzählung  nimmt  den  Faden  des  Anfanges 
von  XXXI  wieder  auf,  indem  sie  von  der  Vermehrung  der 
Menschen  berichtet.  Statt  der  Götter,  oder  so  wie  diese,  sind 
jetzt  die  Stammväter  „verborgen".  Sie  weihen  sich  dem 
Tohil,  Awilis  und  Hakawic;  es  erweckt  den  Anschein,  als 
täten  sie  dies  zur  Sühne,  daß  sie  sie  verborgen  hatten,  ob- 
gleich doch  das  Verbergen  auf  deren  eigenen  Wunsch  ge- 
schah. Sobald  sie  mit  ihrem  Blute  die  Steine,  in  welche 
die  Götter  verwandelt  sind,  benetzen,  werden  dieselben  zu 
Jünglingen  (Entsteinerung  durch  Blut).  Die  „Beleh- 
rungen", welche  dann  die  Götter  über  den  Totemdienst  er- 
teilen, lassen  viel  an  Klarheit  zu  wünschen  übrig.  Aus  dem 
folgenden  Berichte  geht  aber  jedes  Falles  so  viel  hervor,  daß 
die  gleiche  Wirkung  wie  das  Blut  der  ah  k'isb,  ah  k'ahb 
auch  das  Blut  der  Totemtiere  hatte.  Sobald  die  Götter  das 
Blut  getrunken  hatten,  sprach  gleich  der  Stein  (redender 
Stein)  —  die  Stammväter  sind  eben  die  Totemtiere.  Sie 
heulen  wie  Schakal  und  Wildkatze,  brüllen  wie  Puma  und 
Jaguar,  hinterlassen  die  Fußspuren  dieser  Tiere  und  lauern 
den  Menschen  auf.  Diese  entnehmen  hieraus,  daß  Balam 
Kice,  Balam  Aq'ab,  Mahukutah  und  Ik'i  balam  anwesend 
sind  und  beginnen,  sie  zu  verfolgen. 

Von  hier  an  liegt  wieder  geordnetere  Erzählung,  aber 
doch  nur  eine  ferner  stehende  Variante  der  früheren  vor. 
Die  Stämme  sind  den  Stammvätern  feindlich  und  trachten, 
ihre  Burg  zu  erobern  und  ihre  Götter  zu  rauben.  Da  Tohil 
Feuerbohrer  ist,  handelt  es  sich  offenbar  um  den  Feuerraub. 
Die  drei  Götterjünglinge  erinnern  als  Bewahrer  des  Feuers 
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an  die  Schmiedebrüder;  wenn  sie  überdies  Jungfrauen, 
deren  3  in  den  Kaqcikel-Annaien  (sieh  Text  S.  87,)  auch 
tatsächlich  überliefert  sind,  beim  Bade  belauschen  und 
hierbei  Gewänder  eine  Rolle  spielen,  so  handelt  es  sich 
natürlich  um  die  Schwanenjung  fr  auen  und  deren 
Federhemden.  Die  Gewänder  müßten  also  den  Jung- 
frauen gehören,  bloß  die  Malerei  auf  denselben  könnte  von 
den  Stammvätern  herrühren.  Sehr  auffällig  ist  es  nun,  daß 
diese  deutlichen  Züge  der  Schwanenjungfrau- Sage  in  den 
nächststehenden  Fassungen  von  solchen  der  Sinflut-Sage 
vertreten  werden.  Denn  sobald  man  erkannt  hat,  daß  die 
Stämme  in  Tohil  das  Feuer  rauben  wollten,  sieht  man  auch, 
daß  der  trübe  Regen  und  Kot,  der  am  Schlüsse  von  XXXVI 
die  Stämme  aufhält,  der  Sinflutregen  ist,  ferner  daß  der 
Bremsen-  und  Hornis-Schwarm,  der  in  XXXVII  von  dem 
letzten  der  drei  Mäntel,  in  XXXVIII  5  von  den  vier  Kürbis- 
schalen ausgeht,  bloß  eine  andere  Ausprägung  dieses  Motives 
ist,  das  auch  schon  durch  die  zwei  Vögel  und  zwei  Jaguare 
vertreten  wird,  welche  die  Holzmeu sehen  vernichten.  Eine 
bloß  oberflächliche  Verknüpfung  der  Schwanenjungfrau-Sage 
und  Sinflut-Sage  ist  aber  doch  auch  nicht  anzunehmen,  da 
XXXVII  in  sich  ganz  einheitlich  ist  und  keine  Bruchstelle 
erkennen  läßt.  Deutlicher  dürften  Alter  und  Berechtigung 
dieser  scheinbaren  Verschmelzung  durch  einen  Vergleich  mit 
der  Verwandlung  von  Hun  bac  und  Hun  cowen  in  Affen  auf 
dem  Baume  mittels  ihrer  Gewänder  werden.  Die  Beziehung 
dieser  Sage  zur  Flut  wurde  schon  angedeutet  (S,  40);  ihre  Be- 
ziehung zu  XXXVII  ergibt  sich  dadurch,  daß  beide  Male  Ge- 
wänder und  Verwandlungen  (von  Menschen  in  Affen,  von 
Schriftzeichen  oder  Bildern  in  schädliche  Tiere)  im  Spiele 
sind,  daß  die  eine  Geschichte  auf  dem  Baume,  die  andere 
an  dem  Berge  spielt  (wie  auch  Kabraqan  bei  dem  Berge  ver- 
wandelt wird);  ihre  Beziehung  zur  Schwanenjungfrau-Sage 
erhält  endlich  noch  Licht  durch  den  Hinweis,  daß  die  abge- 
worfenen Gewänder  sowie  das  Höherwerden  des  Baumes  zur 
magischen  Flucht  gehören,  auf  welcher  sich  ja  auch  die 
vor  der  Flut  Fliehenden  und  die  Feuerdiebe  befinden.  Die 
dem  Turme   der  Flutsagen   entsprechende   Burg  wird   von 


II.  Der  Inhalt  der  Überlieferung.  47 

Holzpuppen  verteidigt  (XXX VIII 4),  also  denselben 
Wesen,  welche  nach  den  schon  besprochenen  Fassungen  nach 
der  Flut  Affen  werden.  Das  Ergebnis  ist  die  Unterwerfung 
der  Stämme  unter  Tohil,  Awilis  und  Hakawic,  ganz  wie  in 
der  Fassung  vom  Feuerraube  XXXV  a — c. 

b)  Die  Wesen,  welche  die  Flut  überdauern. 

Waqub  Kaqis  rühmt  sich  übernatürliches  Wesens  und 
behauptet,  er  sei  der  Überrest  der  Menschen,  die  ertranhen. 
Sein  Weib  ist  Cimalmat,  seine  Söhne  sind  Sipakna,  der 
7  Berge  schafft  (ich  bin  der  Schöpfer  der  Berge,  sagte  Sipakna  X), 
mit  ihnen  spielt  und  sie  bei  Nacht  auf  seinem  Rücken  trägt 
(XI;  Atlas,  und  da  er  in  X  statt  der  Berge  Bäume  trägt, 
Tannendreher)  und  Kabraqan,  der  die  Berge  zerstört 
(ich  zerstöre  die  Berge,  sagte  <Kabraqan>  XII,  Felsen- 
klipperer),  Sind  das  die  von  seinem  Bruder  geschaffenen, 
dann  sind  beide  einander  feindliche  Brüder,  worauf  auch 
hindeutet,  daß  sich  Sipakna  rühmt :  ich  habe  die  Erde  ge- 
macht und  Kabraqan  ich  erschüttere  den  Himmel  und  bringe 
in  Aufruhr  die  ganze  Erde  (VII). 

Sipakna  hat  schon  weder  Vater  noch  Mutter  mehr,  als, 
während  er  im  Wasser  badet,  um  Fische  und  Krebse  zu 
fangen,  400  Jünglinge  einen  großen  Baum,  den  sie  als  Haupt- 
pfeiler ihres  Hauses  gefällt  haben,  an  ihm  vorbei  schleppen, 
da  sie  denselben  nicht  auf  ihre  Schultern  zu  heben  vermögen. 
Sipakna  trägt  ihn  ihnen  nach  Hause,  die  Jünglinge  aber 
fürchten  seine  Kraft  und  graben  ihm  eine  tiefe  Grube 
(Brunnen),  in  die  er  hinab  steigen  muß,  um  noch  Erde 
heraus  zu  schaffen.  Er  gräbt  aber  einen  Seitengang,  in  den 
er  sich  rettet,  während  die  Jünglinge  ihren  großen  Baum  aus- 
reißen, und  als  er  ihnen  ruft,  daß  er  fertig  sei,  in  die  Grube 
werfen.  Sipakna  schreit  auf,  sie  halten  ihn  für  tot.  Sie 
beschließen,  die  Gründung  ihres  Hauses  mit  einem  Gelage, 
für  welches  sie  Bräu  vorbereiten  (vgl.  S.  61),  3  Tage  lang 
zu  feiern.  Während  Sipakna  in  der  Grube  ist,  kommen 
Ameisen  (Bienen  im  Aase),  unterwühlen  den  Stamm  und 
tragen  seine  Haare  und  Nägel  weg  (Haarverlust),  die  er 
sich  abgeschnitten  und  abgebissen  hat.   Die  Jünglinge  halten 
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ihn  daher  für  tot.  Als  sie  am  dritten  Tage  trunken  sind, 
wirft  Sipakna  ihr  Haus  über  ihren  Köpfen  um,  und  sie  gehen 
zu  Grunde  (Simson)  Unklar  an  dieser  Erzählung  ist,  daß 
die  Jünglinge  die  Gründung  ihres  Hauses  feiern,  obgleich 
sie  den  Hauptpfeiler  desselben  ausgerissen  haben,  um  Si- 
pakna zu  töten.  Man  wird  vielleicht  annehmen  müssen,  daß 
die  Grube  den  Pfeiler  in  sich  aufnehmen  sollte,  der  also  erst 
in  die  richtige  Lage  kam,  als  er  in  die  Grube  gerammt  wurde. 
Auch  das  ist  nicht  erzählt,  wie  Sipakna  aus  seinem  Gefäng- 
nisse wieder  hervor  kam.  Doch  enthält  die  Geschichte  von 
seinem  Tode  hievon  vielleicht  eine  Spur.  Die  Tötung  der 
400  Jünglinge  schmerzt  die  beiden  Brüder  Hun  ahpu  und 
Sbalanke.  Sie  verfertigen  einen  Krebs,  der  eher  eine  Schild- 
kröte ist,  da  sie  ihm  einen  Schild  aus  Stein  auf  den  Rücken 
setzen,  bringen  dieses  Wassertier  in  eine  Höhle  am  Fuße 
eines  großen  Berges  (Höhle  der  Landkrabbe,  Memnon  IV  160 
Grube)  und  gehen  dann  ans  Flußufer  zu  Sipakna,  der 
schon  seit  langem  hungert  (Gier).  Sie  locken  ihn  zum 
Krebse  und  Sipakna  will  ihnen  dafür  Vögel  zeigen.  Geduckt 
kriecht  er  in  die  Höhle  und  kann  zuerst  den  Krebs  nicht 
fassen  (kostet  er  ihn  und  wird  er  dadurch  kraftlos?).  Er 
kriecht  zum  zweiten  Male  hinein,  nur  noch  die  Enden  seiner 
Füße  sind  sichtbar,  als  der  untergrabene  Berg  auf  ihn  fällt, 
wobei  er  in  Stein  verwandelt  wird  (Verwandlung  in  Stein). 
Sollte  ihm  in  anderen  Fassungen  gerade  die  Krabbe  oder 
ein  ähnliches  Tier  (vgl.  den  Fuchs  des  Aristomenes)  den  Weg 
aus  der  Höhle  ins  Freie  gewiesen  haben?  Auf  jeden  Fall 
erinnert  die  Höhle,  in  der  er  seinen  Tod  findet,  an  die  Grube, 
aus  der  die  Ameisen  schon  Teile  seines  Körpers  bringen. 
Nur  eine  andere  Fassung  des  Todes  des  Sipakna  ist  der 
Tod  des  Kabraqan.  Hun  ahpu  und  ^balanke  töten  ihn  im 
Auftrage  des  Huraqan  (über  Huraqan  und  Kabraqan  als 
feindliche  Brüder  sieh  S.  31).  Wie  Sipakna  nach  Krebsen 
„hungert",  so  Kabraqan  nach  Bergen.  Sie  weisen  ihm  einen 
hohen  Berg  gen  Sonnenaufgang  (Lichtanbruch),  schießen 
unterwegs  ohne  Kugeln  mit  ihren  Blasrohren  Vögel,  worüber 
sich  Kabraqan  wundert  (Verwunderung),  braten  sie  und 
bestreichen  einen  davon  mit  weißer  Erde.    Er  riecht  so  gut, 
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daß  Kabraqan  von  ihm  kostet.  Das  macht  ihn  kraftlos.  Die 
Jünglinge  binden  ihm  die  Hände  nach  rückwärts  und  Kopf 
und  Füi3e  zusammen  (Fesselung),  werfen  ihn  zu  Boden  und 
begraben  ihn  (Grube). 

Ganz  ähnlich  werden  Tohil,  Awilis  und  Hakawic  bei 
Aufgange  der  Sonne  (Lichtanbruch)  an  den  Armen  in  den 
Bäumen  festgehalten  (Fesselung,  sieh  S.  78)  und  ver- 
wandeln sich  in  Stein  (Verwandlung  in  Stein),  da  sie 
vorher  Gier  nach  Speise  empfanden.  Vielleicht  wären  ivir 
jetzt  in  Folge  der  Oefräßigheit  der  Tiere,  des  Puma,  des 
Jaguar,  der  Natter,  des  K'anti,  des  Saqi  K'osol  (Feuerbohrer  = 
Tohiiy  nicht  am  Leben,  vielleicht  bestünde  heute  unsere  Sonne 
gar  nicht,  ivenn  nicht  die  ersten  Tiere  von  der  Sonne  in  Stein 
verwandelt  worden  wären  (XXXV  D).  Auch  die  Tiere,  welche 
sich  über  das  Erscheinen  der  Sonne  a.  a.  0.  so  freuen,  werden 
das  in  älterer  Fassung  wohl  schwerlich  aus  „Naturgefühl" 
haben  tun  sollen,  sondern  eher  weil  sie  sie  zu  fressen  dachten, 
was  freilich  durch  ihre  Versteinerung  verhindert  wird. 

Eine  fernere  Variante  desselben  Stoffes  ist  die  Verwand- 
lung des  Hun  bac  und  Hun  cowen  in  Affen  durch  ihre 
jüngeren  Brüder.  Wie  die  Brüder  Hun  ahpu  und  Sbalanke 
bei  der  Tötung  des  Kabraqan  vielleicht  geradezu  bloß  an 
Stelle  des  feindlichen  Bruders  (Huraqan)  stehen  (sieh  oben), 
verwandeln  sie  ihre  beiden  kunstreichen  (kunstreicher 
Affe)  feindlichen  Brüder  Hun  bac  und  Hun  cowen,  deren 
Namen  beide  „ein  Affe"  heißen  und  die  nur  eine  Gestalt  sind, 
da  sie  nie  gesondert  handeln  oder  leiden,  in  Affen,  sind  also 
der  eine  Bruder,  der  den  anderen  verwandelt.  Die  Erzählung 
berichtet,  daß  Hun  ahpu  und  Sbalanke  ihren  älteren  Brüdern 
Hun  bac  und  Hun  cowen  keine  Vögel  von  der  Jagd  bringen, 
weil  diese  angeblich  in  der  Krone  eines  Baumes  hangen  ge- 
blieben sind,  den  sie  nicht  erklettern  können.  Bei  Licht- 
anbruche  gehen  sie  zum  Kante-Baume,  in  dem  unzählig 
viele  Vögel  sind,  worüber  sich  die  älteren  Brüder  wundern 
(Verwunderung).  Sie  steigen  auf  den  Baum,  die  Vögel  zu 
holen  (was  dem  Holen  des  Krebses  aus  der  Höhle  entspricht), 
dieser  wächst  und  schwillt  an  (Berg  als  Zuflucht  vor  der 

^  Über  die  anderen  „Tiere"  vgl.  S.  91. 
Mytholog.  Bibliothek:  Schultz.   '18.  4 
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Flut).  Sie  können  nicht  mehr  hinab  steigen  und  binden  sich 
die  Gürtel  nach  der  Anweisung  ihrer  jüngeren  Brüder  (Trumm 
der  Fesselung),  worauf  sie  zu  Affen  werden  (Verwand- 
lung in  Affen). 

In  der  Fortsetzung  dieser  Erzählung  tadelt  Smukane 
die  jüngeren  Brüder,  daß  sie  ihre  älteren  Brüder  in  Affen 
verwandelt  hätten.  Da  tragen  sie  ihr  auf,  nicht  zu  lachen 
(Verbot  des  Lachens),  spielen  die  Weise  Hun  ahpu  K'oj 
(„Hun  ahpu,  der  Affe"),  und  die  verwandelten  älteren  Brüder 
treten  tanzend  und  Possen  reißend  (Possenreißer)  ein. 
Smukane  muß  über  sie  lachen,  und  sie  entfernen  sich  wieder. 
Das  geschieht  4  mal;  beim  letzten  Male  kehren  sie  nicht 
wieder,  sondern  bleiben  Affen. 

Daß  dieses  letzte  Stück  wieder  zur  Flutsage  gehört^ 
wird  durch  Vergleichung  mit  Japanischem  deutlich.  Dort 
heißen  die  feindlichen  Brüder  Hohodemi  und  Hosusori.  Hoho- 
demi  hebt  das  Fiutsteige- Juwel  und  Hosusori  gerät,  um  sein 
Leben  flehend,  in  die  Gefahr  des  Ertrinkens;  als  das  Wasser 
mit  dem  Flutsinke-Juwel  zurück  geht,  beginnt  er  wieder  zu 
trotzen.  Dies  wiederholt  sich  so  oft,  bis  Hosusori,  der  dabei 
immer  magerer  wird  (Abmagerung  =  häßlich  werden,  zu 
Affen  werden),  seine  Schuld  bekennt  (vgl.  Grimm  KHM  I  366 
Nr.  81),  sein  Gesicht  und  seine  Handflächen  mit  roter  Erde 
beschmiert  und  verspricht,  selbst  und  mit  allen  seinen  Nach- 
kommen seinem  jüngeren  Bruder  als  Hundemenschen 
und  Possenreißer  durch  pantomimische  Nachahmung  seines 
Ertrinkens  im  Tanze  (Tanz  des  Ertrinkenden)  dienstbar 
zu  sein  (Nihongi  S.  250;  vgl.  Memnon  IV  129).  Der  An- 
klang geht  so  weit,  daß  in  diesem  Falle  das  Heranziehen 
japanischer  Überlieferung  und  damit  ein  Abweichen  von 
dem  in  dieser  ganzen  Einleitung  beobachteten  Grundsatze, 
bloß  die  Kice- Überlieferung  in  sich  zu  vergleichen  und 
Fremdes  möglichst  auszuschalten,  wohl  entschuldigt  werden 
wird.  Dasselbe  ist  geboten,  da  in  der  Tat  auch  sonst  in 
Japanischem  überaus  nahe  Anklänge  an  amerikanische  Stoffe 
vorliegen.  Zwei  derselben  seien  noch  rasch  hervor  gehoben, 
um  die  Aufmerksamkeit  auf  diese  auffälligen  und  wichtigen 
Beziehungen  neuerlich  hin  zu  lenken. 
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Wak,  dem  Sperber,  dem  Boten  der  Smukane,  der  sich 
auf  dem  Firste  des  Ballspielsaales  nieder  gelassen  hat,  schießen 
die  Brüder  Hun  ahpu  und  Sbalanke  ein  Auge  aus  (Meister- 
schuß), so  daß  er,  sich  drehend,  herab  fällt;  Wok,  der  himm- 
lische Bote  des  Huraqan,  sieht  ihrem  Ballspiele  zu;  Wuqub 
Kaqis,  der  auf  dem  Tapal-Baume  Früchte  frißt,  schießen  sie 
in  die  Backe,  daß  er  herab  fällt.  Das  sind  alles  Wiederholungen 
(sieh  S.  562).  Im  Nihongi  wird  nun  erzählt,  daß  Waka  den 
zu  ihm  als  Boten  vom  Himmel  entsandten  Fasanen,  der 
sich  in  das  Geäste  eines  Kassiabaumes  vor  Wakas  Türe 
gesetzt  hat,  mit  seinem  himmlischen  Bogen  und  Pfeile  in 
die  Brust  schießt  und  zu  Tode  verwundet. 

Die  dritte  dieser  merkwürdigen  Übereinstimmungen  be- 
zieht sich  nicht  auf  Guatemala,  sondern  auf  Mesiko,  betritft 
aber  denselben  Waka.  Ich  stelle  einfach  den  Wortlaut  bei 
Sahagun  (nach  Seier,  Cod.  Borgia  II)  und  im  Nihongi  (Flo- 
renz S.  158)  neben  einander. 


Nihongi.  Waka  stirbt. 
Die  klagende  Stimme  seines 
Weibes  hört  man  im  Himmel, 
und  der  Gott  des  Wirbelwindes 
muß  seinen  Leichnam  hinauf 
schaffen.  Man  errichtet  ein 
Trauerhaus  und  setzt  darin 
die  Leiche  vorüber  gehend  bei. 
Fluß  wildgänse  wurden  zuHän- 
gekopfträgern,  —  zu  Besen- 
trägern, der  Eisvogel  wird 
zum  Stellvertreter  des  Toten- 
geistes, Sperlinge  wurden 
zu  Stampfweibern ,  Zaun- 
könige zu  Heulweibern,  die 
Weihen  zuTotenkleidmachern, 
die  Raben  zu  Speisebereitern 
gemacht;  sämtlichen  Vögeln 
insgesamt  wurde  die  Ange- 
legenheit anvertraut.    8  Tage 


Sahagun.  Und  man  sagt: 
als  Kecalkohuatl  sich  verbrannt 
hatte,  da  stieg  seine  Asche 
empor,  und  es  erschienen,  man 
sah,  viele  Vögel  von  kostbarem 
Gefieder,  die  in  die  Höhe  flogen, 
die  man  dort  am  Himmel  sah: 
(weiße  und  rote)  Löffelreiher, 
(blaue)  Türkisvögel,  (dunkel- 
grüne) (schwarze  und  gelbe) 
Trupiale ,  gelbe  Papageien, 
rote  Araras,  grüne  Papageien 
und  alle  Arten  von  Vögeln 
mit  kostbarem  Gefieder  (II 3). 
Und  nachdem  die  Asche  ver- 
flogen war,  flog  das  Herz  Ke- 
calkohuatls  in  die  Höhe,  und 
wie  sie  erfuhren,  ging  es  in 
den  Himmel  ein  (II  7).  —  Die 
Unsichtbarkeit  desKecalkohu- 

4* 
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und  8  Nächte  weinen  sie  und     atl  währt  8  Tage  und  8  Nächte, 
singen  traurige  Lieder.  Cod.  Borgia  Blatt  29  zeigt  seine 

Aschenurne  im  Trauerhause, 
das  vom  Körper  der  Erdgöttin 
gebildet  wird. 
Zu  diesem  Gegenstande   (der   Memnonsage)   vgl.  Mem- 
nonlV  117  ff.  Beziehungen  der  all  dem  ebenfalls  nahe  stehenden 
Phaethonsage  zur  Flut  sieh  in  meinen  „vergleichenden   Be- 
merkungen zu  Sagen   der  nordpaziftschen  Indianer"  in  den 
Sitzungsberichten  der  Mitt.  d.  Anthr.  Ges.  in  Wien  1911/12 

S.   193-197. 

c)  Die  zwei  Brüder. 

Die  beiden  Brüder  Hun  hun  ahpu  und  Wuqub  hun  ahpu,  die 
Söhne  von  Spijakok  und  Smukane  (vgl.  S.  34),  spielen  über  den 
Köpfen  der  Herren  von  Sibalba  Ball  (Ballspiel).  Die  Sibal- 
baner  wünschen  ihre  Spielgeräte  und  schicken  4  Eulen-Boten 
(vgl.  S.  76  u.  91  Zusammengesetzte  Botschaft  und  Tier- 
versammlung) nach  ihnen.  Diese  kommen,  kaum  daß  sie 
Sibalba  verlassen  haben,  auch  schon  bei  dem  Ballspielsaale  an 
(vgl.  Hierher  kam,  um  ihnen  zuzusehen,  Wok,  der  Bote  des  Hura- 
qan,  Öipi  KaquUja,  Rasa  Kaqulha.  Dieser  Wolc  hatte  es  nicht  ueit 
hier  auf  Erden  und  nicht  weit  nach  Sibalba.  Denn  in  einem  Augen- 
blicke erhub  er  sich  gen  Himmel  zuHuraqan  undS.  37),  zählen  die 
Namen  ihrer  I^önige  der  Reihe  nach  auf  (wobei  aber  in  dieser 
Liste  zwei  Namen  fehlen,  welche  unten  ebenfalls  noch  erwähnt 
werden;  Trumm  des  Zuges  vom  Erraten  der  Namen)  und 
überbringen  deren  Befehl,  daß  die  Brüder  mit  ihren  Spiel- 
geräten nach  Sibalba  kommen  sollen,  um  sich  im  Ballspiele 
mit  den  Sibalbanern  zu  messen.  Die  Brüder  nehmen  die 
Ladung  an,  ohne  daß  irgend  begründet  wäre,  wodurch  sie 
hiezu  gezwungen  sind  (hier  fehlt  also  den  Überlieferern  das 
Verständnis  für  den  Sinn  dessen,  was  sie  überliefern!)  und 
verabschieden  sich,  da  ihr  Vater  (Spijakok)  schon  tot  ist, 
von  ihrer  Mutter  (Ciraqan  ömukane).  Als  Wahrzeichen 
(Todeszeichen)  befestigen  sie  ihren  Ball  auf  dem  Dache  des 
Hauses  in  einem  Loche  (Verb  er  gen  im  Dachsparren),  tragen 
ihren  Söhnen  (es  sind  bloß  die  Söhne  von  Hun  hun  ahpu  und  Sba- 
kijalo;  denn  Wuqub  hun  ahpu  hatte  kein  Weib,  sondern  war  ledig. 
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Oder  hatten  in  anderen  Fassungen  beide  Brüder  ein  Weib?), 
den  beiden  Zeichen  ihres  Lebens  (vgl.  XVII  anfangs,  unten 
über  die  Rohre  und  S.  28i),  Hun  bac  und  Hun  cowen  (vgl.  S.  26), 
die  Sorge  für  die  Großmutter  auf  und  nehmen  mit  Rührung 
Abschied  (XIV).  Die  Boten  schreiten  voran;  sie  folgen 
ihnen  über  die  abschüssigen  Stufen,  die  nach  Sibalba  führen 
(Fahrt  nach  Utgart).  Ein  reilSender  Fluti  in  Mitten  von 
Schluchten,  genannt  Nu  siwan  kul,  ku  siwan  <kul>  (Symple- 
gaden,  sieh  unten),  siedende  Gewässer,  dornige  Bäume,  ein 
Blutstrom,  ein  Wasserstrom  (Heiströme)  werden  über- 
schritten, ohne  daß  sie  ihrem  Durste  erliegen  (Lethe).  Sie 
kommen  zur  Kreuzungsstelle  von  4  Wegen  (rot,  schwarz, 
weiß,  gelb).  Der  schwarze  Weg  spricht:  „Mich  sollt  ihr 
wählen!"  Sie  folgen  ihm  und  unterliegen  (Scheideweg). 
Vor  den  Thronen  der  Könige  von  Sibalba  begrüßen  sie  (weil 
sie  die  2  ihnen  von  den  Boten  nicht  mitgeteilten  Namen 
nicht  kennen?  Trumm  des  Zuges  vom  Erraten  der  Namen) 
eine  Puppe  und  einen  Holzmenschen,  die  man  zu  ihrer 
Täuschung  aufgestellt  hatte,  als  Könige  und  werden  ver- 
lacht. Man  bietet  ihnen  einen  glühenden  Stein  als  Sitz  an 
(Stachelsitz),  auf  dem  sie  sich  arg  verbrennen,  weshalb  sie 
neuerlich  verlacht  werden.  Dann  führt  man  sie  in  das 
finstere  Haus  und  gibt  jedem  einen  brennenden  Kienspan 
und  eine  angezündete  Cigarre,  die  sie  unversehrt  zurück 
geben  sollen  (Ärgerwette).  Am  nächsten  Morgen  haben 
sie  beides  verbraucht,  werden  geopfert  und  in  Pukbal  cah 
(Aschenstätte)  begraben.  Den  abgeschnittenen  Kopf  des 
5un  ahpu  setzt  man  zwischen  die  Zweige  eines  Baumes  am 
Anfange  des  Weges  (Scheideweg),  wo  er  als  Frucht  hängt. 
Der  Zutritt  zum  Baume  wird  verboten  (verbotene  Frucht,  XV). 
Skik,  die  jungfräuliche  Tochter  des  Kucuma  kik,  eines 
der  Herren  von  Sibalba,  übertritt  dieses  Verbot  aus  Neu- 
gier. Der  Kopf  auf  dem  Baume  erklärt  ihr:  Nur  Toten- 
schädel sind  diese  runden  Dinge  unter  den  Ziveigen  des  Baumes 
(Baum  mit  Totenschädeln  behängt)  und  wirft  seinen 
Speichel  in  ihre  Hand.  Davon  wird  sie  schwanger  (jung- 
fräuliche Empfängnis).  Nach  6  Monaten  bemerkt  es 
ihr  Vater  und  beauftragt  die  Eulenboten,  sie  zu  opfern  (Aus- 
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Setzung)  und  ihr  Herz  in  einer  Scliale  heim  zu  bringen 
(Trugzeichen  des  Mordes).  Die  Boten  nehmen  Schale 
und  Obsidianmesser  und  tragen  die  Jungfrau  fort  (zum 
Baume?).  Auf  deren  Bitten  nehmen  sie  als  Tausch  für  das 
Herz  den  roten  Saft  des  Baumes,  der  in  die  Schale  fließt  und 
sich  ähnlich  einer  Frucht  rundet.  Während  die  Jungfrau 
durch  die  Schlucht  zur  Erde  empor  steigt  (Fahrt  in  die 
Außenwelt),  überreichen  die  Boten  den  Königen  das  falsche 
Herz.  Hun  käme  läßt  es  ins  Feuer  werfen  und  von  seinem 
Dunste  werden  alle  betäubt  (Verzögerung  durch  den  redenden 
Blutstropfen).  Das  benützen  die  Boten,  um  auf  dem- 
selben Wege  wie  die  Jungfrau  zu  entfliehen  (Trumm  der 
magischen  Flucht,  XVI). 

Skik  trifft  bei  ihrer  Schwiegermutter,  Ciraqan  Sm^ukane, 
ein,  die  sie  unfreundlich  aufnimmt  und  erst  als  Schwieger- 
tochter anerkennen  will  (Ausweis),  wenn  sie  das  Mais- 
feld des  Hun  bac  und  Hun  cowen  ernte  (Maisernte),  das 
von  Stoh,  Sq'anil  und  Skakou  behütet  wird  (Wächter). 
Auf  geebnetem  Wege  geht  sie  mit  einem  Netze  (Arbeits- 
gerät) hin  und  findet  nur  einen  Maisstengel  vor.  Sie  ruft 
zu  den  Wächtern  um  Hülfe  und  reißt  vom  Kolben  die  Haare 
und  Deckblätter  ab  (Scheinarbeit),  die  sie  in  das  Netz  tut. 
Dieses  füllt  sich  wunderbar  (arbeitende  Geräte),  und 
Tiere  tragen  es  ihr  nach  Hause  (hülfreiche  Tiere).  Die 
Alte  überzeugt  sich,  daß  der  Mais  noch  (oder  wieder?  sieh 
S.  97  Wiederwachsen)  unversehrt  ist  und  erkennt  sie  nun 
als  ihre  Schwiegertochter  an  (XVII).  Doch  beweist  alles 
Folgende,  daß  die  Lösung  dieser  schwierigen  Aufgabe  hier 
nicht  an  der  rechten  Stelle  steht  und  nicht  in  dem  hier  an- 
gegebenen Sinne  (sieh  S.  67)  zu  Skik  gehört.  Denn  auch 
nachdem  Skik  schon  geboren  hat,  werden  ihre  Kinder  nicht 
als  gleichberechtigte  Brüder  von  Hun  bac  und  Hun  cowen 
anerkannt;  eine  Beglaubigung  ihrer  wahren  Herkunft  und 
der  Sittenreinheit  ihrer  Mutter  kann  also  nicht  voran  ge- 
gangen sein. 

Bei  der  Niederkunft  der  Jungfrau  Skik  ist  die  Alte  nicht 
anwesend;  auf  einem  Berge  treten  Hun  ahpu  und  Sbalanke 
hervor.     Von  ihrer  Mutter  wird  nichts  weiter  berichtet  (vgl. 
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jedoch  unten  S.  58^,  XVIII).  Als  sie  in  das  Haus  treten, 
schlafen  sie  nicht,  sondern  schreien  fortwährend  (weinendes 
Kind).  Da  legt  man  (Hun  bac  und  Hun  cowen,  um  sie  zu 
töten;  Aussetzung)  sie  auf  einen  Ameisenhaufen,  und  sie 
schlafen  köstlich.  Ein  Gleiches  geschieht  ein  zweites  Mal  mit 
Dornen  (Proben  von  Sibalba?).  So  wachsen  die  Brüder 
in  den  Bergen  als  Blasrohrschützen  auf  und  bringen  ihrer 
Großmutter  und  den  Stiefbrüdern  Vögel  zu  essen  (XIX).  Es 
folgt  die  Verwandlung  der  Stiefbrüder  in  Affen  (XX),  zu 
welcher  man  S.  50  vergleiche.  Jetzt  bleiben  Hun  ahpu  und 
Sbalanke  an  Stelle  ihrer  älteren  Brüder  bei  ihrer  Großmutter. 
Ihr  zu  Liebe  und  um  sich  als  gute  Enkel  zu  erw^eisen  (Be- 
währung durch  Wunderkraft),  machen  sie  ein  Maisfeld 
urbar.  Sie  nehmen  Axt  und  Spaten  mit,  die  von  selbst 
(hülfreiches  Gerät)  das  Feld  von  Waldbestand  und  Dorn- 
gestrüpp reinigen.  Smukur  setzen  sie  als  Wächter  ein  und 
stellen  sich,  als  ihnen  die  Alte  mittags  Essen  bringt  (Hägse 
bringt  Mittagessen),  von  Smukur  gewarnt,  arbeitend,  und 
ebenso  als  sie  abends  nach  Hause  kommen  und  essen,  müde 
(Scheinarbeit).  Um  Mitternacht  kommen  die  Tiere  und 
rufen:  Erhebt  euch,  Bäume;  erhebt  euch,  Sträucher!  Morgens 
finden  die  Brüder  ihr  Feld  bewachsen  wie  zuvor  (Wieder- 
wachsen). Sie  raten,  daß  dies  Puma- Jaguar,  Hirsch-Kanin- 
chen, Wildkatze- Schakal,  Eber-Stachelschwein  und  die  Vögel 
getan  hätten,  wiederholen  ihre  Arbeit  und  wachen  (Ver- 
schiebung des  Zuges  der  Wächter)  über  Nacht.  Die  Tiere 
kommen  (Tierversammlung)  und  sprechen  ihren  Spruch. 
Die  Brüder  suchen  sie  zu  fangen;  alle  Tiere  entfliehen,  von 
Hirsch  und  Kaninchen  behalten  sie  die  Schwänze  in  Händen, 
nur  die  Ratte,  welche  zuletzt  hin  und  her  hüpfend  ankommt, 
fangen  sie  in  einem  Tuche  und  mißhandeln  sie  (miß- 
handelter Bote),  daß  ihr  die  Augen  heraus  treten.  Mit  dem 
Tode  bedroht,  verheißt  sie  Botschaft:  Was  ich  zu  erzählen 
habe,  ist  in  meinem  Leibe.  Sie  berichtet,  daß  die  Spielgeräte 
der  Väter  Hun  hun  ahpu  und  Wuqub  hun  ahpu  auf  dem 
Dachfirste  sind  (Verrat  des  Versteckes,  nach  XIV  haben  sie 
bloß  denBall  als  Lebenszeichen  zurück  gelassen).  Zum  Danke 
bestimmen  die  Brüder  der  Ratte  ihre  Nahrung  (belohnter 
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Bote),  kommen  mit  ihr  zur  Mittagszeit  nach  Hause,  lassen  sie 
unvermerkt  zum  Firste  empor  klettern  und  verlangen  Essen. 
Ömukane  mahlt  es  (Mühle)  und  setzt  ihnen  eine  Schale  Pfeffer- 
brühe vor  (Hägse  bringt  Mittagessen).  Nun  schütten  sie 
den  Krug  um  und  verlangen  Trinken.  Die  Alte  geht  um  Wasser 
(Ablenkung).  Wie  es  scheint  aus  ihrem  Essen  (oder  ist  es 
eines  ihrer  Haare,  sieh  unten)  entsenden  sie  den  San,  der 
am  Ufer  des  Flusses  den  Krug  der  Alten  durchbohrt.  Sie 
kann  ihn  nicht  heilen  und  kommt  ohne  Wasser  heim  (Leckes 
Gefäß).  Sie  wird  neuerlich  darum  geschickt,  und  die  Ratte 
schneidet  unterdessen  den  Ball  ab,  der  mit  den  Geräten 
herab  fällt.  Sie  verstecken  diese  Dinge  auf  dem  Wege  zum 
Ballspielsaale  (Verbergen  beim  Ballspielsaale;  man 
würde  erwarten:  in  dessen  Firste)  und  begeben  sich  zum 
Flusse,  wo  ihre  Großmutter  und  Mutter^  eine  jede  eben  be- 
müht sind,  den  Krug  zu  heilen.  Sie  verstopfen  das  Loch 
und  kehren,  ihrer  Großmutter  voran  gehend,  mit  ihr  nach 
Hause  zurück.     So  hatten  sie  den  Ball  erlangt  (XXI). 

Sie  gehen  in  den  Ballspielsaal  spielen.  Die  Sibalbaner 
lassen  sie  durch  die  4  Eulen  boten  laden,  innerhalb  7  Tagen 
zu  kommen.  Die  Boten  begeben  sich  aber  nicht  zum  Ball- 
spielsaale (wie  oben),  sondern  zu  Smukane,  die  allein  zu 
Hause  ist  und  nun  ihrerseits  eine  Botschaft  an  ihre  Enkel 
entsendet.  Als  sie  nämlich  traurig  ins  Haus  tritt,  fällt  von 
ihrem  Kopfe  eine  Laus,  die  sie  auf  die  Hand  nimmt  und  be- 
auftragt. Die  Kröte  findet,  daß  die  Laus  zu  langsam  laufe 
und  verschluckt  sie;  die  Schlange  verschluckt  dann  die 
Kröte,  der  Sperber  (Wak)  die  Schlange.  Der  Sperber  läßt 
sich  auf  dem  Firste  des  Ballspielsaales  nieder  (vgl.  oben 
Wok,  den  Boten  des  Huraqan,  der  tlun  hun  ahpu  und  Wuqub 
hun  ahpu  beim  Ballspiele  „zusieht",  und  Smukur  als 
Wächter).      Die    Brüder     schießen    ihm     ein    Auge^     aus 

^  Vgl.  oben  S.  55.  Von  ihrer  Mutter  Skik  ist  sonst  nirgend  mehr  die 
Rede,  und  sie  sprechen  oft  ihre  Großmutter  als  Großmutter  und  Mutter  an. 
Vielleicht  ist  hieraus  die  eigentümliche  Ungenauigkeit  dieser  Stelle  zu  erklären. 
*  Vgl.  Wuqub  Kaqis,  den  sie  durch  einen  Schuß  in  die  Backe  vom 
Baume  herunter  holen;  also  Baum  =  First  des  Hauses  oder  Ballspielsaales, 
Frucht  des  Tapalbaumes   =   Kopf  des   5un  hun   al^pu   auf  dem  Flaschen- 
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(mißhandelter  Bote,  iMeisterschuß).  Er  fällt,  sich 
drehend,  herab  und  sagt:  Meine  Botschaft  ist  in  meinem 
Leibe  (vgl.  oben  die  Ratte).  Sie  heilen  seine  Wunde  (vgl. 
S.  5t)j).  Er  speit  die  Schlange  aus,  diese  die  Kröte.  Die 
Kröte  bemüht  sich  vergeblich,  die  Laus  auszuspeien;  die 
Brüder  mißhandeln  sie  deshalb  (mißhandelter  Bote)  und 
treten  ihr  ein  Loch  in  die  Hinterbacke  (=  Backe  des  Wuqub 
Kaqis,  Auge  des  Sperbers  und  heraus  tretendes  Auge  der 
Ratte).  Endlich  findet  sich  die  Laus  in  (zwischen?)  den 
Zähnen  der  Kröte.  Den  Tieren  verleihen  die  Brüder  zum 
Lohne  (belohnte  Botschaft)  als  Nahrung,  was  sie  da- 
mals verschlangen  ^  Die  Brüder  gehen  zunächst  von  ihrer 
Großmutter  Abschied  nehmen  und  pflanzen  jeder  ein  Rohr  in 
der  Mtte  des  Hauses:  Das  wird  das  Zeichen  unseres  Todes 
sein,  wenn  es  verdorrt  (Todeszeichen);  ueym  es  aber  Schöß- 
linge treibt  (vgl.  S.  28 J  —  ,sie  leben!'  werdet  ihr  sagen  (XXII). 
Dann  steigen  sie  mit  ihren  Blasrohren  (bei  den  Vätern  fehlt 
dieser  Zug!)  nach  Sibalba  über  die  Stufen  hinab  (Fahrt  in 
die  Außenwelt).  Mit  Hülfe  ihrer  Blasrohre  überschreiten  sie 
schäumende  Fluten  einer  Schlucht  in  Mitten  von  Vögeln, 
molaj  genannt  (Skylla  und  Charybdis,  vgl.  oben  Nu  siwan 
hui,  ku  siwan  <Jcul>  und  colocik  abaJjb  —  bokotahinak  sanajeb 
XXXIV,  ferner  den  Kamasoc;  Symplegaden),  den  Fluß 
des  Schlammes  und  den  Blutfluß  (Heiströme),  ohne  sie  zu 
berühren  (=  davon  zu  trinken,  Lethe;  vgl.  oben),    Sie  ge- 

kürbisbaume,  Kopf  des  Hun  hun  ahpu  auf  dem  Ballspielsaale,  Herz  der  Skik 
vom  Blutbaume,  Ball  auf  dem  Dachfirste  der  Smukane,  Ball  auf  dem  Dach- 
firste in  Sibalba.  Über  Wuqub  Kaqis  als  Feind  des  Huraqan  und  Nebenform 
eines  der  Boten  von  Sibalba  vgl.  S.  31.  Faßt  man  ihn  als  mißhandelten 
Boten  auf,  dann  müßte  er  auch  schließlich  geheilt  und  belohnt  werden. 
In  der  Tat  enthält  IX  die  Trugheilung;  daß  die  Belohnung  fehlt,  ist  bei 
der  Richtung,  in  der  sich  diese  Fassung  bewegt,  selbstverständlich.  Das 
Holen  des  Armes  eines  der  Brüder  ist  =  dem  Holen  des  Kopfes  =  Balles 
eines  der  Brüder,  das  Auge  des  Boten  der  Ball  selbst.  ^  Nur  die  Kröte 
ging  leer  aus,  da  die  Laus  zwischen  ihren  Zähnen  geblieben  war;  aber  das 
ist  verwirrt.  Die  Mißhandlung  der  Kröte  ist  ja  bloße  Wiederholung  der 
Mißhandlung  der  Ratte;  also  sollte  die  Laus  ohne  Nahrung  geblieben  sein. 
Doch  auch  das  ist  nicht  wahrscheinlich,  da  Smukane  sie  auf  ihre  Hand 
nahm.  Die  Annahme  liegt  nahe,  daß  sie  dort  Blut  zog  und  die  ganze  Bot- 
schaft nichts  Anderes  ist  als   ein   redender  Blutstropfen  der  Smukane. 
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langen  zur  Kreuzung  der  4  Wege  (schwarz,  weiß,  rot,  grün; 
Scheideweg).  Hun  ahpu  reißt  sich  hier  ein  Haar  seines 
Kniees  aus*,  das  er  als  San  (Mücke)  aussendet,  um  Nach- 
richten zu  sammeln  (Namen-Lese;  vgl.  unten  Blumen- 
lese), für  die  ihm  als  Lohn  das  Blut  der  Menschen  zu  saugen 
verheißen  wird  (belohnter  Bote).  Der  San  schlägt  den 
schwarzen  Weg  ein  und  beißt  die  Herren  von  Sibalba  auf 
ihren  Thronen  der  Reihe  nach;  die  Puppe  und  der  Holzmensch 
schweigen,  während  die  anderen  alle  aufschreien  und  ein- 
ander beim  Namen  nennen.  So  bringt  San  die  Namen  der 
Herren  von  Sibalba  zu  Hun  ahpu  und  Sbalanke  zurück,  die 
nun  selbst  (auf  welchem  Wege  wird  nicht  gesagt)  nach 
Sibalba  gehen.  Begrüßt  den  König,  der  hier  sitzt/  sagte  der 
Versucher  (Täuschung).  Dieser  ist  nicht  der  König,  sondern 
bloß  eine  Puppe,  ein  Holzmensch,  sagten  sie  näher  tretend. 
Hierauf  begrüßten  sie  die  Könige,  jeden  mit  seinem  Namen 
(Erraten  der  Namen;  vgl.  Verrat  des  Versteckes). 
Man  bietet  ihnen  den  glühenden  Stein  als  Sitz  (Stachel- 
sitz), aber  sie  weisen  ihn  zurück,  dann  führt  man  sie  in  das 
finstere  Haus  und  gibt  ihnen,  wie  den  Vätern,  Kienspan  und 
Cigarre  (Ä  r  g  e  r  w  e  1 1  e).  Einen  Schwanz  des  Kaqis  (sieh  S.  31 J 
setzen  sie  an  die  Spitze  des  Spanes,  ein  Glühwürmchen  an 
die  der  Cigarre  (hülf reiche  Tiere),  so  daß  die  Wächter 
glauben,  sie  hätten  Feuer  (Trumm  der  Scheinarbeit).  Am 
nächsten  Morgen  sind  beidö  Gegenstände  unversehrt.  Man 
geht  Ball  spielen.  Die  Brüder  verwenden  ihren  eigenen  Ball 
(den  sie  also  mitgebracht  haben,  während  die  Väter  den  ihren 
zu  Hause  ließen),  entgegen  dem  Wunsche  der  Sibalbaner. 
Einsatz  ist  ein  Pumahaupt.  Wenn  Sbalanhe  wirklich  der 
„kleine  Jaguar"  (balam)  wäre  oder  wenn  man  auch  nur  den 
Namen  „volksetymologisch"  bereits  so  zu  verstehen  pflegte, 
dann  könnte  man  aus  der  formelhaften  Verbindung  Fuma 

*  Ob  hiezu  die  Beispiele  zu  vergleichen  sind,  welche  Ehrenreich  S.  96 
über  aus  Abfällen  oder  Aussonderungen  des  Körpers  entstandene  Wesen  gibt 
(vgl.  Muwis  bei  Knortz),  scheint  fraglich,  da  San  eben  vom  Mythos  her  be- 
trachtet, das  hülfreiche  Tier  und  kein  Kind  des  Helden  ist.  Aber  der  San 
erinnert  an  die  Laus  bei  Smukane  und  an  die  Laus  bei  K.  Knortz,  Märchen 
und  Sagen  der  nordamerikanischen  Indianer,  Jena  1871,  S.  62. 
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und  Jaguar  und  daraus,  daß  Balam  Kice  und  Balam  Aq'ab, 
die  als  die  beiden  Söhne  (sieh  S.  34)  der  Smukane  unseren 
beiden  Brüdern  gleichstehen,  sich  in  Puma  und  Jaguar  ver- 
wandeln (XXXVI),  schließen,  das  Puma-Haupt  bedeute,  daß 
der  Kopf  des  Hun  ahpu  auf  dem  Spiele  stehen  sollte  (Spiel 
um  das  Haupt).  Die  weitere  Schilderung  des  Spieles  ist 
nicht  klar;  bedeutsam  ist  in  ihr  wohl  der  Zug,  daß  der  Ball 
nach  einem  scharfen  Schlage  überall  auf  dem  Ballspielsaale 
herum  springt,  da  diese  Schilderung  vielleicht  ein  Trumm  des 
anderen  Zuges  ist,  daß  die  Schildkröte  im  Zickzack  geht 
(sieh  unten)  und  die  Ratte  hin  und  her  hüpft  (sieh  oben).  Doch 
gewinnen  die  Brüder.  Dann  tauschen  sie  die  Bälle  und  die 
Brüder  gewinnen  wieder.  Man  gibt  ihnen  auf,  rote,  weiße, 
gelbe  und  andere  Blumen  in  4  Becher  zu  sammeln,  die  man 
ihnen  in  der  Nacht  in  das  Haus  der  Obsidianmesser  mitgibt 
(Trumm  des  hülfreichen  Gerätes).  Die  Obsidianmesser 
tun  ihnen  nichts;  denn  gleich  an  Stärke  und  zahlreich  waren 
die  Obsidianmesser  der  Jünglinge  (sie  stecken  wohl  ihre 
eigenen  Obsidianmesser  zwischen  die  gegen  einander  schla- 
genden im  Hause  der  Obsidianmesser;  Symplegaden- 
fütterung),  oder  nach  einer  gleich  folgenden  anderen  Auf- 
fassung verhießen  sie  den  Obsidianmessern  die  Tiere  als 
Nahrung  (Trumm  der  Botschaftsentlohnung).  Sie  rufen 
die  Blattschneiderameisen  und  Sampopos  (Tierversamm- 
lung). Diese  (oder  die  Obsidianmesser)  sollten  ihnen  nun 
verraten  (vgl.  den  Verrat  des  Versteckes  durch  die 
Ratte),  daß  die  Blumen  im  Garten  (vgl.  leeres  Feld  und 
wüstes  Feld)  der  Könige  sind  und  von  Puhuju  und  Spur- 
puweq  bewacht  werden.  Die  Brüder  senden  die  Ameisen  um 
die  Blumen  (Blumenlese;  vgl.  Namenlese  und  die  Ent- 
sendung der  Ratte  und  des  Kaninchens  um  den  Ball).  Un- 
bemerkt von  den  Vogelwächtern,  welche  die  ganze  Nacht 
hindurch  ihren  Ruf  wiederholen,  beißen  sie  sie  ab  (vgl.  das 
Abnagen  des  Balles  durch  die  Ratte),  rasch  füllen  sich  die 
4  Blumenschalen  mit  den  Blumen,  welche  die  Ameisen 
bringen  (hülfr eiche  Tiere).  Die  Gesichter  der  Sibalbaner 
werden  fahl  (vgl.  S.  81,  Gesichter  bald  weiß,  bald  schwarz, 
halb  weiß,  halb  schwarz),  als  morgens  die  Brüder  mit 


60  Schultz.  Einleitung  in  das  Popol  Wul?. 

den  Blumen  vor  sie  treten.  Die  Könige  ziehen  die  Wächter 
zur  Verantwortung  (vgl.,  wie  sich  Smukane  vom  Zustande  des 
Feldes  überzeugt)  und  spalten  ihnen  zur  Strafe  die  Schnäbel. 
Über  Tag  wird  wieder  Ball  gespielt  und  die  Fortsetzung  des 
Spieles  für  den  nächsten  Tag  (die  nächsten  Tage?)  verein- 
bart; über  Nacht  sind  sie  im  Hause  der  Kälte  (Wiederholung 
des  finsteren  Hauses).  Sie  überwinden  dieselbe  durch  Tannen- 
zapfen (vgl.  die  Kienspäne).  Die  nächste  Nacht  verbringen 
sie  im  Jaguarhause  (Wiederholung  des  Obsidianmesserhauses) 
und  besänftigen  die  Jaguare  durch  mitgebrachte  Knochen 
(Symplegadenfütterung).  Eine  fernere  Nacht  verbringen 
sie  im  Feuerhause,  über  das  nähere  Angaben  fehlen.  Die 
nächste  Nacht  sind  sie  im  Hause  der  Fledermäuse,  Unver- 
sehrt von  den  Fledermäusen,  welche  am  Ende  des  Rohres 
wachen  (Wächter)  und  die  ganze  Nacht  hindurch  ihren 
Ruf  wiederholen,  schlafen  sie  in  ihren  Blasrohren.  Als  aber 
Hun  ahpu,  um  zu  sehen,  ob  schon  Tag  wird  (das  Beuteltier 
die  Beine  schließt),  seinen  Kopf  aus  dem  Blasrohre  heraus 
steckt,  beißt  ein  Kamasoc  ihn  ab  und  die  Sibalbaner  hängen 
ihn  auf  dem  Firste  des  Ballspielsaales  auf.  Unterdessen  ruft 
Sbalanke  alle  Tiere  zusammen  (Tierversammlung)  und 
läßt  sie  ihre  Nahrung  wählen.  Dies  tun  sie  und  entfernen 
sich  (belohnteBoten).  Zuletzt  kömmt  die  Schildkröte  im 
Zickzack  und  setzt  sich  an  die  Stelle  des  Kopfes  des  Hun 

ahpu.  Sofort  prägten  sich  Augen  im  Gesichte  aus Das  Gesicht 

vollendete  sieh  nicht  rasch,  aber  es  bildete  sich  gut,  besserte  sich, 
selbst  sein  Haupthaar  /cuchs  schön,  und  er  sprach  auch.  Mit  Hülfe 
Huraqans,  der  von  Weisen  begleitet  vom  Himmel  herab  kommt 
(Trumm  der  Botschaft)  entsteht  die  Schale  des  Schädels  des 
Hun  ahpu,  der  wie  ein  wirklicher  Schädel  wurde.  Als  sich 
der  Himmelsrand  hell  färbt,  öffnet  ein  Alter  (das  Beuteltier, 
wuc)  die  Beine  (Beine  strecken)  und  es  wird  wieder  dunkel. 
Dies  geschieht  4 mal;  es  liegen  also  4  dunkle  Nächte 
zwischen  dem  Verluste  und  dem  Wiederentstehen  (Wieder- 
wachsen) des  Kopfes  des  Hun  ahpu.  Die  Brüder  beschließen 
nun,  tags  nicht  gemeinsam  Ball  zu  spielen,  und  Sbalanke 
beauftragt  ein  Kaninchen  (H  a  s  e),  auf  dem  Firste  zwischen  den 
Simsen  des  Ballspielsaales  zu  warten  und  heraus  zu  treten, 
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sobald  der  Ball  dorthin  kommen  werde  (das  Kaninchen  be- 
findet sich  also  in  derselben  Lage  wie  Wok,  der  dem  Ball- 
spiele der  Brüder  zusieht,  oder  Wak,  der  von  der  Blasrohr- 
kugel getroffen  wird,  oder  die  Ratte,  die  den  Ball  abnagen 
soll).  Dann  steigen  die  Brüder  zum  Ballspielsaale  hinab,  über 
dem  der  Kopf  des  Hun  ahpu  aufgehängt  ist.  Jetzt  kann  dein 
Kopf  vom  Ballspiele  genug  haben!  rufen  ihm  die  Sibalbaner  zu. 
Sbalanke  schlägt  den  Ball  durch  den  Ring  solcher  Art,  daß 
er  zum  Firste  empor  fliegt  und  zwischen  den  Simsen  des  Ball- 
spielsaales liegen  bleibt  (Meisterschul3).  Da  springt  das  Kanin- 
chen (Hase)  heraus  und  läuft  fort  (mit  dem  Balle?).  Die 
Sibalbaner  verfolgen  es  (Ablenkung).  Unterdessen  ergreift 
Sbalanke  den  Kopf  des  Hun  ahpu  und  setzt  ihn  an  den  Körper 
seines  Bruders,  die  Schildkröte  aber  auf  den  First  des  Ballspiel- 
saales. Inzwischen  haben  die  Sibalbaner  den  Ball  gefunden, 
und  nun  spielen  Hun  ahpu  und  Sbalanke  wieder  zu  zweit. 
Sbalanke  trifft  die  Schildkröte  mit  dem  Balle  (sie  steht  nun 
an  Stelle  des  Kaninchens)  und  zerschmeüBt  sie  in  Stücke,  die 
herab  fallen  (mißhandelter  Bote).  Wer  von  euch  tcird 
gehen,  sie  holen?  Wo  ist,  der  sie  bringen  ivird?  fragte  Sibalba. 
So  besiegteil  Sun  ahpu  und  Sbalanhe  die  Herrscher  von  Si- 
balba (XXIII). 

Da  die  Brüder  immer  siegen,  ist  es  völlig  unbegreiflich, 
daß  sie  nun  doch  getötet  werden  sollen.  Sie  beauftragen  die 
beiden  Wahrsager  der  Sibalbaner,  Sulu  und  Pakam,  den 
Königen  zu  raten,  ihre  Knochen  solle  man  wie  Mais  auf  einem 
Steine  zu  Mehl  mahlen  (Mühle)  und  in  den  Fluß  werfen, 
wo  der  Wasserschwall  hinab  stürzt.  Unterdessen  hat  man  den 
Scheiterhaufen  gleich  einer  Grube  errichtet  und  Zweige 
darüber  gelegt.  Trinken  wir  hier  unser  Bräu  (vgl.  die  Grube 
der  400  Jünglinge,  neben  welcher  anläßlich  Sipaknas  erhofften 
Todes  Bräu  vorbereitet  wird;  Trumm  eines  Wettrinkens?) 
und  fliegen  ivir  jeder  4  Male  (Wettflug?),  sagte  Hun  käme, 
der  Herrscher  von  Sibalba.  Hört  auf,  uns  so  zu  verhöhnen. 
Dann  besteigen  sie,  einander  umarmend,  den  Scheiterhaufen 
und  sterben.  Der  Staub  ihrer  Gebeine  wird  in  den  Fluß  ge- 
worfen und  in  der  Tiefe  des  Wassers  werden  sie  wieder  zu 
Jünglingen,   schöner  als  zuvor  (XXIV).    Am  fünften  Tage 
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(nach  4  Nächten)  erscheinen  sie  wieder,  zwei  Menschenftschen 
gleichend,  die  man  vergeblich  sucht.  Am  nächsten  Tage 
treten  sie  als  tanzende  Bettler  auf,  lassen  Häuser  zum  Scheine 
verbrennen  (Scheinbrand),  opfern  einander  und  leben  wieder 
auf.  Die  Könige  lassen  die  Bettler  vor  sich  kommen,  um 
sich  an  ihren  Vorführungen  zu  erlustigen  (vgl.  Wuqub  Kaqis, 
der  die  Bettler  kommen  läßt,  damit  sie  ihn  heilen).  Scheinbar 
widerwillig  kommen  sie  endlich  doch.  Zuerst  tanzen  sie, 
dann  töten  sie  einen  Hund,  beleben  ihn  wieder,  und  der 
Hund  wedelt  vor  Freude  (Scheintötung).  Dann  verbrennen 
sie  das  Haus  zum  Scheine.  Dann  opfern  sie  einen  Menschen, 
zeigen  den  Königen  sein  Herz  und  geben  dem  Manne  das 
Leben  wieder,  dessen  Herz  sich  sehr  freute.  Nun  tötet  Sba- 
lanke  den  Hun  ahpu,  trennt  dessen  Kopf  ab  und  belebt  ihn 
wieder.  Die  Könige  wollen  das  auch  an  sich  versuchen  lassen. 
Zuerst  opfern  sie  den  Hauptkönig,  Hun  käme,  dann  den 
Wuqub  käme  und  geben  ihnen  das  Leben  nicht  wieder 
(Trugheilung).  Die  Sibalbaner  fliehen,  die  Brüder  töten 
ihre  Fürsten.  Nur  einer,  der  demütig  um  Gnade  fleht,  scheint 
verschont  zu  werden.  Die  Untertanen  fliehen  in  einen  großen 
Abgrund,  aus  dem  Ameisen  sie  hervor  treiben  (vgl.  die 
Ameisen,  welche  an  Sipakna  zu  nagen  scheinen).  Sie  ergeben 
sich  (XXV)  und  die  Brüder  nennen  nun  ihre  Namen,  die 
sie  bisher  stets  geheim  hielten,  und  geben  sich  als  Rächer 
ihrer  Väter  zu  erkennen.  Sie  schränken  die  Macht  der  Si- 
balbaner ein  (XXVI)  und  begeben  sich  nach  der  Aschen- 
stätte, um  ihre  Väter  zu  bestatten.  Jawohl,  man  wollte  seine 
(des  Hun  hun  ahpu?)  Maske  gestalten  (Trumm  des  Zuges,  wie 
die  „Maske"  =  Kopf  des  Hun  ahpu  gestaltet  wird?)  ....  Man 
fand  zuerst  seinen  Namen  (Phallos?)  und  nur  wenig  mehr.  Die 
Stelle  ist  äußerst  unklar  (XXVII).  Auch  der  wirre  Nachtrag 
kömmt  verspätet,  daß  Smukane  unterdessen  weint  und 
jammert,  w-eil  die  Rohre,  die  zuerst  Schößlinge  getrieben 
hatten,  wieder  verdorrt  waren  (bei  dem  Tode  auf  dem  Scheiter- 
haufen), und  sich  freut,  weil  sie  nach  dem  Tode  auf  dem 
Scheiterhaufen  wieder  Schößlinge  trieben.  Sie  verbrennt 
Kopal  vor  den  Rohren  in  Mitten  des  Hauses  zu  Ehren  ihrer 
Enkel,  welche  nun  als  Sonne  und  Mond  zum  Himmel  empor 
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steigen,  begleitet  von  den  400  Jünglingen,  welche  Sipakna 
getötet  hatte.  Diese  werden  zu  Sternen  (XXVIII,  vgl.  moc). 
Aber  der  ganze  Schluß  ist  der  Hauptsache  nach  ein  unbe- 
gründeter Anhang,  in  dem  viel  anklingt,  das  eher  zu  Wuqub 
Kaqis  und  Sipakna  gehört  und  recht  weit  von  der  Haupt- 
handlung absteht.  Hierzu  zählt  vor  allem,  daß  die  Er- 
innerung an  die  Verstirnung  der  400  Jünglinge  (als  Stern- 
gruppe moc)  auf  den  Gedanken  führte,  auch  Hun  ahpu  und 
Sbalanke  müßten  Himmelskörper  geworden  sein,  da  sie  ja 
als  Gefährten  jener  400  galten  und  deren  Tod  an  Sipakna 
rächen  (XI). 

d)  Das  Zweibrüder-Märchen. 

In  dieser  langen  und  verwickelten  Erzählung  von  den 
zwei  Brüdern  Hun  hun  ahpu  und  Wuqub  hun  ahpu  (den 
Vätern)  und  Hun  ahpu  und  Sbalanke  (den  Söhnen)  kehren 
die  nämlichen  Züge  in  gleicher  Verkettung,  aber  mit  wech- 
selnder Begründung  mehrfach  wieder  und  gehen  wirr  durch 
einander.  Es  gilt  also,  vor  allem  diese  Wiederholungen  aus- 
zuscheiden und  einen  Eindruck  von  dem  zu  gewinnen,  was 
schon  erzählt  worden  sein  mag,  bevor  die  Überlieferung  so 
verwilderte.  Zur  Vorbereitung  hierauf  ist  es  gut,  einen  zu- 
sammen fassenden  Blick  auf  die  Erzählung  als  Ganzes  zu 
werfen. 

Da  fällt  vor  allem  auf,  daß  in  der  Geschichte  der  Väter 
beide  Väter  immer  beisammen  sind,  gemeinsam  handeln  und 
leiden  —  bis  auf  den  Abschnitt  von  der  Schwängerung  der 
Skik,  in  dem  Hun  hun  ahpu  allein  der  Handelnde  ist;  und 
daß  dasselbe  von  der  Geschichte  der  Söhne  gilt  —  bis  auf 
den  Abschnitt,  in  dem  Hun  ahpu  den  Kopf  verliert  und 
Sbalanke  allein  die  Tiere  zusammen  ruftS  um  dem  Toten 
einen  Scheinkopf  zu  erzeugen  und  seinen  wirklichen  Kopf 
im  Spiele  wieder  zu  gewinnen.  Hieraus  ergibt  sich,  daß 
die  Geschichte  der  Väter  die  Geschichte  des  ersten 

^  Von  Rairu  werden  die  Dinge  erzählt,  die  sonst  beiden  Brüdern  zu- 
kommen (Ehrenreich  S.  46),  das  Verhältnis  von  Vater  und  Sohn  leitet  zur 
Vorstellung  von  den  Bruderheroen  über  (Ehrenreich  S.  41).  Jedoch  ver- 
danken wir  nicht  erst  der  amerikanischen  Überlieferung  die  Anregung  zu  der 
Frage,  in  wie  weit  Perseus  Tretana,  Chrysaor  ""Frita  ist. 
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Bruders,  die  Geschichte  der  Söhne  die  Geschichte 
des  zweiten  Bruders  ist,  wobei  die  Brüder  gelegent- 
lich auch  als  Vater  und  Sohn  gelten  mochten.  Zur 
Verdeutlichung  diene  folgende  Übersicht: 

Väter: 

Hun  liun  ahpu      verliert  den  Kopf,  schwängert  die  Skik  |  lassen  den  Ball 
Wuqub  hun  al.ipu  tritt  nicht  gesondert  hervor  jals  Zeichen 

f  zurück 
ältere  Söhne:    (jüngere)  Söhne 

Hun  bac  Hun  ahpu  verliert  den  Kopf  ^  lassen  die  Rohre 

Hun  CO  wen  Sbalanke   beschafft  den  Kopf  Jals  Zeichen 

reißen,  in  Affen  sind  Possen  reißer  *  zurück 

verwandelt,  Possen.        in  Sibalba. 

Dieses  Ergebnis  läßt  sich  von  mehreren  Seiten  her 
stützen.  Vor  allem  läßt  sich  zeigen,  daß  auch  sonst  bei  den 
Kice  eine  Gestalt  in  zwei  Brüder  zerlegt  vorkommt.  Auch 
Hun  bac  und  Hun  cowen  treten  als  zwei  Brüder  auf  (deren 
Namen  freilich  gleiche  Bedeutung  haben)  und  werden  von 
den  zwei  Brüdern  Hun  ahpu  und  Sbalanke  in  Affen  ver- 
wandelt, wobei  der  Gegensatz  zwischen  diesen  älteren  und 
jüngeren  Brüdern  in  Wahrheit  nur  ein  solcher  zwischen  dem 
älteren  und  jüngeren  Bruder  ist  (sieh  S.  21),  wie  außer  aus 
dem  Baue  dieser  Erzählungen  selbst  und  dem  Vergleiche  mit 
der  Feindschaft  zwischen  Huraqan  und  Kabraqan,  Kabraqan 
und  Sipakna  (sieh  S.  47),  auch  aus  der  japanischen  Parallele 
klar  ist,  in  welcher  der  jüngere  Bruder  den  älteren  „zum 
Affen  macht"  (sieh  S.  50). 

Besonders  wichtig  für  die  Bestätigung  obiger  Einsicht 
aber  ist,  daß  nur  aus  ihr  heraus  die  Angaben  über  Ball  und 
Rohr  als  Todeszeichen  verständlich  werden.  Die  Väter,  also 
nach  unserer  Annahme  der  erste  Bruder,  befestigen 
einen  Ball  als  „Wahrzeichen"  in  der  Hütte  der  Smukane,  den 
später  ihre  jüngeren  Söhne,  nach  unserer  Annahme  der 
zweite  Bruder,  im  Dachfirste  finden,  wodurch  sie  auf  den 
Ballspielsaal  geführt  und  zur  Fahrt  nach  Sibalba  veranlaßt 
werden.  Das  ist  also  eine  Überlieferung,  in  welcher  der 
herab  fallende  Ball  seinen  Zweck,  den  nach  unserer  Auf- 
fassung überlebenden  Bruder  daran  zu  mahnen,  daß  er  dem 
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nach  Sibalba  gezogenen  und  dort  gestorbenen  Bruder  folge, 
tatsächlich  erfüllt.  Sie  ist  in  sich  sinnvoll,  eröffnet  uns  das 
Verständnis  des  wahren  Zusammenhanges  und  gestattet  zu- 
gleich, das  übrige  Wirrsal  zu  entwirren.  Die  jüngeren  Söhne 
nämlich,  nach  unserer  Annahme  und  wenn  alles-  in  Ord- 
nung wäre,  also  nur  der  zweite  Bruder,  pflanzen  zwei  Rohre 
als  „Zeichen  ihres  Todes",  die  aber  ihren  Zweck,  durch  Ver- 
dorren dem  Verstorbenen  einen  Helfer  zu  rufen,  nicht  erfüllen 
und  bloß  Smukane  zu  Klagen  veranlassen.  Diese  Angabe  ist 
also  bereits  sinnlos  geworden.  Doch  wie  kam  das  zu  Stande? 
Offenbar,  wie  wir  gleich  sehen  werden,  durch  das  herein 
Wirken  der  Erzählung  von  Hun  bac  und  Hun  cowen.  Denn 
außer  dem  Balle  hinterlassen  die  Väter  auch  noch  diese  beiden 
älteren  Söhne  als  „Zeichen  ihres  Lebens".  Solch  ein  Zeichen 
des  Lebens  seines  Vaters  ist  zwar  nach  allgemeiner  Auf- 
fassung der  Kice  jedes  Kind  (sieh  S.  27);  hier  aber  lag  doch 
eine  Verwechslung  mit  dem  zurück  Lassen  der  Rohre  be- 
sonders nahe,  so  daß  die  beiden  „älteren  Söhne"  gerade  um 
der  beiden  hier  in  anderen  Fassungen  sicherlich  ein  Mal  vor- 
gekommenen Rohre  willen  herein  geraten  sein  dürften.  Und 
kamen  in  der  Geschichte  der  Väter  die  Rohre  je  vor,  dann 
muß  auch  der  erste  Bruder  mit  dem  Pflanzen  von  Rohren  zu 
tun  gehabt  haben.  Dazu  stimmt,  daß  in  der  Tat  Hun  bac 
und  Hun  cowen  ebenso  an  Stelle  des  älteren  Bruders  stehen 
wie  Hun  ahpu  und  Sbalanke  an  der  des  jungem  (sieh  oben), 
was  wieder  durch  die  japanische  Fassung  besonders  deutlich 
wurde.  Das  Ergebnis  lautet  also,  daß  eben  der  ältere  Bruder 
(Vater)  das  Rohr  pflanzen  sollte  und  bei  seinem  Tode  der 
jüngere  (Sohn)  ob  des  verdorrten  Rohres  ihm  folgte,  ferner 
daß  aus  dem  wieder  Ergrünen  dieses  Rohres  die  Großmutter 
und  Mutter,  Smukane,  das  Gelingen  der  zweiten  Fahrt  er- 
kannte\ 

*  Eine  weitere  Stütze  für  diese  Ansicht  ergibt  sich  aus  den  Namen, 
deren  Zeugnis  aber  natürlich  weit  unsicherer  ist  und  daher  nur  zur  Er- 
gänzung angeführt  sei.  Ist,  wie  S.  37  f.  ausgeführt  wurde,  Wuqub  hun  ahpu 
aus  einem  Hun  ahpu  wuc  (oder  ähnlich)  mißverstanden  und  Hun  hun  ahpu 
bloß  eine  wüste  Analogiebildung  dazu,  um  den  Vater  von  dem  Sohne  zu 
unterscheiden,  da  man  beide  als  ahpu  kannte,  dann  bleibt  Hun  (ahpu)  neben 
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Nimmt  man  hinzu,  daß  in  unserer  Erzählung  vom 
Scheidewege,  der  Fahrt  nach  der  Außenwelt  (Utgart), 
den  dort  zu  verrichtenden  schwierigen  Aufgaben  oder 
zu  bestehenden  Proben,  von  den  Tieren,  die  den  Brüdern 
alles  vollführen  halfen  (hülfreiche  Tiere,  XXIV:  Wenn 
euch  (He  Könige  von  Sihalha  .  .  .  befragen,  weshalb  uir  .  .  . 
alle  ihre  Prüfungen  überirunden  haben,  u- erdet  ihr  sagen:  meil 
die  Tiere  zu  ihnen  [denen  von  Sibalba]  nicht  übergegangen 
sind),  und  endlich  auch  davon  die  Rede  ist,  daß  ein  Bruder 
dem  anderen  den  falschen  Kopf  zerschmeißt  und  mit  Hülfe 
des  Kaninchens  (=  Hase)  den  richtigen  wieder  aufsetzt, 
dann  besteht  kein  Zweifel  mehr,  daß  hier  das  in  alter  und 
neuer  Welt  wohlbekannte  und  weitverbreitete  Zweibrüder- 
märchen oder,  wenn  wir  es  nach  der  besten  Form,  in 
welcher  es  aus  dem  Altertume  auf  uns  gekommen  ist,  be- 
nennen wollen,  die  Perseus-Sage  in  einem  wunderlich  ver- 
zerrten Ausläufer  vorliegt. 

Dies  sah  schon  Eduard  Stucken  (Astralmythen  H  139), 
der  damals  nur  im  vorbei  Gehen  diesen  Gegenstand  berührte\ 
Aber  auch  jetzt  beabsichtigen  wir  nicht,  die  Perseus-Sage 
selbst  zu  behandeln,  um  von  ihr  aus  die  Kice-Überlieferung 
einzurenken;  denn  hierzu  wäre  ein  umfangreiches  Werk  er- 
forderlich, welches  w^ohl  an  die  500  Varianten  im  engeren 
Sinne  zu  verarbeiten  und  noch  weit  mehr  solcher  im  weiteren 
Sinne  zu  berücksichtigen  hatte.  Und  die  Kice-Fassung  wäre 
nur  eine  unter  diesen  vielen,  und  noch  dazu  der  verwirrtesten 

einem  Wuqub,  der  übrigens  auch  ein  ahpu  ist,  übrig  —  und  hinter  Hun 
mag  dann  ähnlich  irgend  ein  zur  Zahl  umgedeutetes  Wort  stecken,  wie 
hinter  Wuqub  das  Beuteltier,  der  Sperber  oder  Ahnliches.  Name  ist 
ahpu  ohnedies  nicht,  sondern  nur  Beiname.  Wie  hieß  also  der  eine 
ahpu  mit  seinem  wahren  Namen,  dem  ein  anderer  mit  dem  Namen 
Sbalanke  gegenüber  steht?  Ist  Sbalanke  der  kleine  Jaguar,  also  so  zu 
sagen  Hun  ahpu  balam,  und  geht  das  Spiel  ums  Puma-Haupt  in  Wahrheit 
um  des  „einen  ahpu"  Kopf,  dann  ist  dieser  vielleicht  der  Puma.  Sein 
anderer  Name  wäre  Hun  ahpu  koj,  da  der  ältere  Bruder  (die  älteren  Brüder) 
in  einen  Affen  verwandelt  wird.  Hun  ahpu  wuö  und  Hun  ahpu  utiu 
waren  dann  vielleicht  nur  andere  Namen  der  feindlichen  Brüder.  ^  Er 
sprach  a.  a.  0.  von  der  „unerhörten  Übereinstimmung  der  amerikanischen 
Brüdersage  mit  dem  deutschen  Brüdermärchen",  ohne  auf  Scheideweg  und 
Fahrt  nach  Utgart  hinzuweisen. 
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und  schlechtesten  eine,  also  zum  Zielpunkte  so  ungeeignet 
als  möglich.  Unter  solchen  Umständen  läuft  natürlich  jeder 
Versuch  des  Mythenforschers,  ältere  Formen  der  Klee-Sage 
aus  seiner  ihm  zwar  geläufigen  aber  noch  ungeschriebenen 
Kenntnis  der  Perseus-Sage  heraus  zu  gewinnen,  die  Gefahr, 
dem  Nicht-Mythenforscher  unreife  Urteile  und  kenntnisloses 
Absprechen  über  Dinge  zu  ermöglichen,  w^elche  voraussicht- 
lich schon  in  40  Jahren,  und  vielleicht  auch  noch  früher, 
bereits  die  ganz  jungen  Spatzen  auf  dem  Dachfirste  jedes 
mythologischen  Seminares  pfeifen  werden.  Daher  versuche 
ich  im  folgenden  Nachtrage  zu  unserem  Auszuge  aus  der  Er- 
zählung nicht,  etw^a  alles  zum  „Stimmen"  zu  bringen,  son- 
dern setze  an  verschiedenen  Stellen  vergleichend  ein,  ohne 
aus  dem  Gewonnenen  alle  Schlüsse  zu  ziehen,  die  dem  mit 
dem  übrigen  Stoffe  Vertrauten  ja  ohnedies  sofort  entgegen 
springen  und  Anderen  höchstens  verdrießlich  Ovaren.  Es 
handelt  sich  gegenwärtig  bloß  darum,  schon  so  viel  Beiträge 
zur  künftigen  Entwirrung  zu  bieten,  daß  niemand  mehr  als 
entschuldigt  gelten  kann,  der  etwa  ohne  diese  Bemerkungen 
zu  berücksichtigen,  die  überlieferte  Fassung  kritiklos  als  gut 
und  zuverlässig  irgend  einer  Betrachtung  zu  Grunde  legen 
möchte. 

Der  erste  Bruder  wird  geopfert,  w^eil  er  in  der  Ärger- 
wette im  finstern  Hause  unterlag.  Nun  ist  diese  Aerger- 
w^ette,  wie  aus  ihrem  Vorkommen  klar  wird,  nur  eine  ver- 
kümmerte Wiederholung  der  Blumenlese;  denn  beiden 
Stücken  sind  gemeinsam  die  Züge:  Wächter,  hülfreiche  Tiere, 
Scheinarbeit.  Mit  der  Blumenlese  stimmt  wieder  die  Mais- 
ernte der  Skik  in  allen  wesentlichen  Zügen  überein.  Aber 
bei  Skik  steht  sie,  wie  schon  bemerkt,  nicht  an  der  richtigen 
Stelle.  Skik  weist  sich  durch  die  Lösung  dieser  Aufgabe  als 
Schwiegertochter  aus.  Wird  dasselbe  von  einem  der  Brüder 
erzählt,  so  müßte  sich  dieser  durch  die  Lösung  einer  ent- 
sprechenden Aufgabe  als  Schwiegersohn  ausweisen.  Und  da 
sich  mit  reichem  Stoffe  belegen  läßt,  daß  bei  solchen  Auf- 
gaben das  Mädchen,  um  das  gefreit  wird,  mithilft,  wäre  be- 
greiflich, daß  in  anderen  Fassungen  überhaupt  bloß  mehr 
Skik  als  die  Löserin  der  Aufgabe  galt.    Schon  früher  ergab 
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sich,  Skik  gehöre  zum  ersten  Bruder.  Also  halten  wir  fest, 
daß  der  erste  Bruder  nach  Sibalba  ziehen  sollte,  um  dort 
jene  schwierigen  Aufgaben  zu  lösen  oder  jene  Proben  zu  be- 
stehen, durch  welche  8kik,  die  von  Sbakijalo  wohl  nicht  ver- 
schieden ist,  errungen  werden  muß.  Daß  aber  solch  ein  Stoff 
nicht  bloß  in  einer  Fassung  vorkam,  ist  ebenfalls  selbst- 
verständlich. Findet  sich  also  neben  der  Biumenlese  die 
Namenlese  als  schwierige  Aufgabe,  welcher  ebenfalls  nach 
unserer  Auffassung  schon  der  erste  Bruder  erliegt,  dann  ge- 
hört auch  sie  zum  ersten  Bruder  (Vater),  obgleich  sie  erst 
beim  zweiten  (Sohn)  ausführlicher  erzählt  wird.  Die  Aufgabe 
besteht  darin,  die  Namen  zu  erraten,  Sie  wird  mit  Hülfe  des 
San  gelöst,  der  die  Thronenden  sticht.  Das  schmeckt  nach 
einer  Fassung,  in  welcher  eine  schwierige  Aufgabe  der  Skik 
oder  Sbakijalo  selbst  gelöst,  ein  von  dieser  aufgegebener 
Name  erraten  w^erden  soll,  und  die  Königstochter  von  dem 
unter  ihrem  Sitze  verborgenen  Freier  mit  einer  Nadel  in  den 
Hintern  gestochen  wird  (vgl.  zu  diesen  Stoff'en,  in  denen  sich 
Seh- Wette  und  Ärger- Wette  berühren,  G.  Hüsing,  Iran.  Überl. 
S.  214).  Diese  Königstochter  hat  auch  einen  Palast  mit 
Fenstern,  in  denen  sich  alle  Vorgänge  in  der  Welt  spiegeln, 
oder  geradezu  einen,  meist  sehr  persönlich  (redend)  ge- 
dachten Spiegel.  Nun  ist  mit  der  Namenlese  auch  der  andere 
Zug  verknüpft,  daß  der  erste  Bruder  erliegt,  weil  er  die 
Puppe  und  den  Holzmenschen  für  die  beiden  Könige  Hun 
käme  und  Wuqub  käme  hält,  der  zweite  aber  dieser 
Täuschung  nicht  erUegt.  Diese  beiden  mit  einander  ver- 
wechselten Paare  sind  nach  unseren  Erfahrungen  dringend 
verdächtig,  nur  eines  zu  sein  (sieh  S.  34j.  Die  Täuschung 
bewirkt  der  Versucher,  der  also  eigentlich  ein  Spiegel  wäre. 
Die  Kice  oder  ihre  Vermittler  müßten,  als  sie  den  Stoff  über- 
nahmen, keine  Spiegel  gekannt  und  daher  den  Spiegel  ihrer 
Vorlage  durch  den  Versucher  ersetzt  haben.  In  einer  Fassung, 
die  den  Spiegel  hatte,  mußte  aber  der  erste  Bruder  versteinert 
werden.  Daraus  ergibt  sich:  der  versteinerte  Bruder  und 
nicht  der  gespiegelte  Hun  käme  muß  die  Holzpuppe  sein. 
Die  Aufgabe  des  zweiten  Bruders  bestünde  darin,  den  ersten 
aus   dieser   „Versteinerung"    oder    „Verwandlung    in    einen 
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Affen"  (die  Holzpuppen  werden  in  der  Flutsage,  welche  in 
Aegypten  und  Japan  auch  das  Motiv  des  Spiegeins  enthält, 
zu  Affen)  zu  erlösen. 

Neben  solchen  Fassungen,  in  denen  der  erste  Bruder 
versteint  wird,  wirken  solche  herein,  in  denen  er  den  Kopf 
verliert.  Daß  er  bloß  geopfert  und  dabei  zerstückt  wird,  ist 
die  verblaßteste  Fassung.  Am  ausführlichsten  wird  der  Vor- 
gang anläßlich  der  Nacht  im  Fledermaushause  geschildert. 
Hier  taucht  die  Frage  auf:  Was  ist  das  mythische  Wesen 
solch  eines  Fledermaus-Hauses?  Die  „Häuser"  in  Öibalba 
sind  selbstverständlich  zum  größten  Teile  gegenseitige 
Doppelungen  (sieh  S.  35),  und  insbesondere  das  immer  wieder- 
kehrende Motiv  der  Symplegadenfütterung  lehrt,  daß  sie 
eigentlich  lebendige  Wesen  sind.  Ihr  Geschlecht  wird  gerade 
in  Amerika  besonders  klar,  wo  so  oft  an  Stelle  der  zu- 
klappenden Türe  die  vagina  dentata  tritt.  Da  ist  es  denn 
gewiß  bedeutungsvoll,  daß  wir  in  unserer  Kice-Überlieferung 
so  viele  mit  ha  =  Haus  zusammen  gesetzte  weibliche  Namen 
finden.  Unter  den  Namen  der  zwei  ersten  Weiber  sind  zwei 
Vogelnamen,  Cununi-ha  (Kolibri-„Haus")  und  Kaqis-ha  (Arara- 
„Haus")  alter  Bestand  der  Totemsage  (sieh  S.  13),  und  beide 
Namen  sind  genau  von  gleicher  Bildung  wie  Socil-ha  (Fleder- 
maus-„Haus").  Für  den  Mythos  ist  also  das  Fledermaus- Haus 
selbst  als  weibliches  Wesen  imd  gleich  dem  Kamasoc,  der 
dem  ersten  Bruder  den  Kopf  abbeißt,  zu  betrachten. 

Das  Abreißen  und  wieder  Aufsetzen  des  Kopfes  gehört 
aber  im  Zweibrüdermärchen  nicht  neben  die  Versteinerung 
sondern  neben  die  Entsteinerung.  Wie  die  Ameisen  Blumen 
aus  dem  Garten  der  Könige  bringen,  sollte  das  Kaninchen 
von  demselben  Orte  den  Lebenszweig  herbei  schaffen;  und  in 
der  Tat  ist  es  auch  daran  beteiligt,  daß  der  erste.  Bruder 
seinen  Kopf  wieder  erhält.  Die  Zigarren  des  Königs,  das 
Licht  des  Königs,  die  Blumen  des  Königs  erinnern  aber  auch 
an  den  anderen  im  Zweibrüdermärchen  zum  ersten  Bruder 
gehörenden  Zug,  daß  die  Tiere  von  des  Königs  Tische  ihrem 
Herren  Speise  bringen,  wodurch  sich  dieser  als  der  rechte 
Freier  ausweist.  Die  Tiere  sind  in  dieser  Eigenschaft  zu- 
gleich Boten,  und   so   begriffe  man,   daß   die  Tierboten   die 
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Brüder  nach  Sibalba  geleiten;  sie  sind  die  zu  jedem  derselben 
gehörenden  Tiere, 

Es  schimmern  also  immerhin  noch  ziemlich  viele  Spuren 
besserer  Zusammenhänge  durch.  Daß  ihrer  nicht  mehr  sind, 
ist  bei  den  weiten  Wanderwegen,  welche  die  Sage  zurück 
gelegt  haben  muß,  nicht  zu  verwundern.  Wie  wenig  die 
Kice  aber  das  Wesentliche  an  ihr  erfaßten,  ist  deutlich  zu 
sehen.  Es  fehlt  in  der  Überlieferung,  wäe  sie  uns  vorliegt, 
jeder  Hinweis  darauf,  weshalb  denn  die  Helden  dem  Rufe 
nach  Sibalba  folgen  müssen,  was  sie  denn  zwingt,  sich  in 
die  Gefahren  solches  Zauberwettkampfes  zu  stürzen.  Dadurch 
verrät  es  sich  vielleicht  am  deutlichsten,  wie  fremd  den  Kice 
seinem  inneren  Wesen  nach  all  Das  stets  sein  mußte,  was 
sie  hier  erzählen.  Denn  in  allen  besseren  Überlieferungen 
sind  solche  Gründe  erhalten,  in  ihnen  hat  der  Gedanke,  daß 
es  sich  um  das  Annehmen  einer  Herausforderung,  um  die 
Ehre  des  Obsiegens,  mn  den  Kampf  der  lichten  Gewalten 
gegen  die  dunklen  handle,  noch  volle  Geltung. 

6.  Terzeichnis  der  Motive. 

Das  folgende  Verzeichnis  der  Motive,  w^elche  in  den  In- 
haltsangaben der  mythischen  Teile  der  Kice- Überlieferung  in 
gesperrter  Schrift  hervor  gehoben  sind,  diene  zur  Ergänzung 
der  Namenliste  am  Schlüsse  •  des  Textteiles  und  erleichtere 
dem  Leser  das  Auffinden  der  in  seinem  Gedächtnisse  haftenden 
Züge.  Jedoch  mußte  der  Rahmen  eines  bloßen  Verzeichnisses 
insofern  überschritten  werden,  als  der  Name  eines  Motives 
natürlich  nicht  nach  der  zufälligen  Ausprägung,  in  welcher 
es  uns  gerade  bei  den  Kice  vorliegt,  gegeben  werden  darf. 
Vielmehr  war  er  mit  Rücksicht  auf  den  gesamten,  voraus- 
sichtlich in  Betracht  kommenden  Vergleichsstoff  zu  wählen 
und  bedurfte  also  in  vielen  Fällen  einer  Begründung.  Aus- 
gehen mußte  ich  bei  derselben  von  dem  Stoffe,  der  meines 
Erachtens  eben  in  Betracht  kommt,  wobei  man  wieder  ver- 
schiedener Ansicht  darüber  sein  kann,  w^elcher  Stoff  das  sei. 
Und  Rücksicht  nehmen  mußte  ich  darauf,  was  dem  mythen- 
kundigen Leser  am  meisten  fehlen  könnte.  Dem  Ethnologen 
und  insbesondere  dem  Amerikanisten  würde  voraussichtlich 
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sehr  Vieles  gar  nicht  gefehlt  haben  —  im  Gegenteil!  Dahin 
rechne  ich  vor  allem  die  Hinweise  auf  Altweltliches  und  be- 
sonders auf  die  gut  erhaltenen  und  noch  sinnvollen  Formen 
der  höheren  Kulturen  und  der  arischen  Völker,  welche  in 
diesen  Kreisen  fast  gar  nicht  bekannt  sind ;  wer  es  bezweifelt, 
dem  stehe  ich  gerne  mit  Nachweisen  zur  Verfügung.  Es 
ist  klar,  daß  aus  solcher  Unkenntnis  heraus  auch  schwer 
dieser  Stoflf  als  „der  am  meisten  in  Betracht  kommende" 
bewertet  werden  kann.  Aber  jeder  Leser,  welcher  die 
besseren  und  un verwirrten  altweltlichen  Fassungen  kennt, 
steht  natürlich  vor  den  neuweltlichen  und  anderen  angeblich 
„primitiven"  Bildungen  ganz  ratlos  und  verlangt,  daß  ihm 
Brücken  geschlagen  werden.  Die  Motivnamen  scheinen  mir 
hierzu  die  geeignete  Gelegenheit.  Daher  habe  ich  von 
amerikanischem  und  daran  anklingendem  anderem  Stoffe  der 
sogenannten  „Naturvölker"  nur  so  viel  aufgenommen,  als 
nötig  war,  um  den  Anschluß  an  das  besser  erhaltene  Alt- 
weltliche ersichtlich  zu  machen;  Anderes  soll  bei  anderer 
Gelegenheit,  z.  B.  wenn  etwa  der  an  das  Popol  Wuh  an- 
schließende amerikanische  Stoff  vergleichend  in  seine  Einzel- 
heiten zu  verarbeiten  wäre  (sieh  S.  108),  seine  Erledigung 
finden.  Es  kam  mir  durchaus  nicht  darauf  an,  mich  als 
Amerikanisten  aufzuspielen  oder  eine  Schrift  zu  verfassen, 
welche  auf  Forscher  werbend  wirken  könnte,  die  der  Ver- 
gleichung  mit  allen  möglichen  und  darunter  auch  mit  einigen 
berechtigten  Bedenken  gegenüber  stehen,  sondern  vielmehr 
bloß  darauf,  für  künftige,  vorwiegend  mythologisch  interessierte 
Benutzer  des  Popol  Wuh  so  viel  und  so  gearteten  Stoff  be- 
reit zu  stellen,  daß  derselbe  bei  allen  auf  amerikanische 
Mythenüberlieferung  bezüglichen  Arbeiten,  in  welche  Motive 
des  Popol  Wuh  hinein  spielen,  nicht  ohne  Schaden  dürfte 
übergangen  werden  können. 


Ablenkung  der  Smukane  dmch  Umwerfen  des  Kruges  XXI,  der 
Sibalbaner  durch  das  Kaninchen  XXIII. 

Abschied  der  Väter  (Söhne)  von  Smukane  XIV,  der  Söhne  (Enkel) 
XXIII. 
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Affe,  kunstreicher:  Hun  bac  und  Hun  öowen  XIV,  XVII,  XIX,  XX 
[18  fj.  —  Der  kunstreiche  Affe  als  Baumeister,  Musiker,  Schreiber 
ist  auch  der  alten  Welt  reichlich  bekannt  (Besä,  Dhovvte,  Hum- 
ban,  Hanuman).  Über  sein  Vorkommen  im  Märchen  sieh 
G.  Hüsing,  Beiträge  zurKyrossage  (Leipzig,  jetzt  Hinrichs  Verlag 
1906)  S.  43  f.,  115,  134.  —  Vgl   Verwandlung  in  Affen. 

Ameisen  zernagen  den  Sipakna  X  (vgl.  Bienen  im  Aase),  helfen 
bei  der  Blumenlese  (sieh  diese)  XXIII  (vgl.  hülfreiche  Tiere), 
verscheuchen  die  Sibalbaner  aus  ihren  Zufluchtsorten  XXV  (vgl. 
widerspenstiger  Hausrat). 

Arbeitsgerät  sieh  hülfreiches  Gerät. 

Ärgerwette  XVI,  XXIII  [67 f].  —  Aus  Hüsing  MBU 2  S.  207 f. 
führe  ich  die  Aufgabe  im  neugriechischen  Märchen  an:  Da, 
nimm  das  Brot  und  iß  davon,  so  viel  du  willst,  und  gib  auch 
dem  Hunde  davon;  aber  am  Abende  mußt  du  es  mir  heil 
zurück  brmgen.  Verwandtes  bei  R.  Köhler,  Kleinere  Schriften  I 
437. 

Arm,  ausgerissener.  Wuqub  Kaqis  reißt  dem  Hun  ahpu  den 
Arm  aus  IX.  —  Eine  Zusammenstellung  über  dieses  Motiv 
gibt  E.  Stucken,  Astralmythen  IV  371  (1901).  Zu  seinem 
S.  356  ff.  ausgeführten  Stoffe  und  insbesondere  zu  S.  362  f.  ist 
aus  F.  Boas,  Indianische  Sagen  der  nordpacifischen  Küste  Ame- 
rikas (Sonder-Abdruck  aus  den  Verhh.  d.  Berliner  Ges.  f. 
Anthr.  1891 — 1895,  Asher  &  Co.)  noch  nachzutragen  S.  75 
(Mantel),  78  (ausgerissener  Arm),  158  (Schwanz),  172  (Nase). 
L.  Frobenius,  Das  Zeitalter  des  Sonnengottes  I  (Berlin  1904) 
S.  395  betont,  daß  das  Armausreißen  im  Popol- Wuli  offenbar 
auf  die  falsche  Gestalt  übertragen  ist.  —  Vgl.  Beine,  aus- 
gestreckte. 

ilMpe  des  Wuqub  Kaqis  IX,  der  Ratte  XXI  [vgl.  S.  55,  56«,  57i],  des 
Sperbers  XXVII,  der  ersten  Menschen  XXX.  —  Über  das 
Heilen  blinder  (ausgerissener)  Augen  (vgl.  das  Motiv  des  aus- 
gerissenen Armes)  in  Seinem  Zusammenhange  mit  der  Per- 
seussage  gibt  L.  Frobenius,  Zeitalter  1401  ff.  eine  wertvolle 
Übersicht.  Eine  sehr  umfassende  Zusammenstellung  über  das 
Auge  als  Motiv  überhaupt,  aber  leider  ohne  auf  mythische 
Zusammenhänge  einzugehen,  liefert  C.  Fries,  Die  griechischen 
Götter  und  Heroen,  BerHn  1911  S.  151—163. 

Ausfegen  des  Ballspielsaales;  Hun  ahpu  und  Sbalanke  fegen  den 
Ballspielsaal  ihrer  Väter  aus  XXII.  —  Vgl.  geebneter   Weg. 

Außenwelt  =  SibalbaXlV,  XXIII;  =  Smukanes  Behausung  XVI.  — 
Dieses   Motiv   könnte   auch    TJtgard   benannt   werden.     Ent- 


II.  Der  Inhalt  der  Überlieferung.  73 

scheidende  Aufklärung  über  den  Begriff  der  Außenwelt  und 
seine  Bedeutung  für  die  Scenerie  des  Mythos  hat  J.  G.  v.  Hahn, 
Sagwissenschaftliche  Studien  (Jena  1876)  S.  118  geliefert,  wo 
er  zwischen  Mittelraum  {Binnenwelt)  und  den  als  Außenwelt 
zusammen  zu  fassenden  Gegensätzen  Überhimmel  —  Unterwelt 
scheidet  (vgl.  S.  132  f.).  Mit  der  Fahrt  nach  Sibalba  ist  die 
zu  Utgard-Loki  in  der  Edda  zu  vergleichen. 

Aussetzung  der  Skik  XVI  (Genowefa),  des  Hun  ahpu  und  Sba- 
lanke  XIX  (Kyros). 

Ausweis  als  Schwiegertochter  XVII,  als  Enkel  XXI,  als  Schwieger- 
söhne [67j.  —  Vgl.  Maisfeld,  Ballspiel. 

Ballspiel  der  Väter  XIV,  der  Söhne  daheim  XXII,  in  Sibalba  XXIII 
(ums  Puma-Haupt,  um  den  Kopf  des  Hun  ahpu,  vgl.  S.  66).  — 
Nach  astekischem  Volksglauben  spielten  die  Götter  mit  Bällen 
(Brinton,  American  hero  myths,  Philadelphia  1882).  Eine 
primitive  Anschauung  der  gleichen  Art  ist  die  der  Australier, 
daß  beide  Bälle  von  Leuten  im  Osten  geworfen  und  von 
solchen  im  Westen  aufgefangen  werden  (Ehrenreich  a.  a.  0. 
S.  34  Anm.  1).  Über  das  Ballspiel  in  Amerika  vgl.  K.  Th.  Preuß, 
Zeitschrift  der  Gesellsch.  f.  Erdkunde,  Berlin  1905  S.  362  £f., 
imd  the  2'i^^  Ann.  Report  of  the  Bureau  of  Ethnology  Was- 
hington 1907  S.  1—809  (Stewart  Culin,  Games  of  the  Nord 
American  Indians).  —  Das  Ballspiel  ist  aber  auch  in  der  alten 
Welt  ein  wichtiges  Motiv.  Swejdal,  Swegder  oder  Swipdag 
(R.  Warrens,  Germanische  Lieder  der  Vorzeit  II 199,  IV  420; 
Edda  S.  127  ff.  Gering)  wirft  den  Ball  bis  in  Menglods  Schoß, 
deren  Schloß  er  erst  nach  langer  Reise  findet.  Dort  erweist 
er  sich  als  der  Rechte  (vgl.  Ausweis)  durch  Rätselfragen  und 
dadurch,  daß  die  Tore  vor  ihm  aufspringen  und  die  Hunde 
ihn  nicht  anbellen.  Auch  Grimm  KHM  I  1  Nr.  1  (vgl.  III  7  ff.) 
vom  Froschkönige  oder  eisernen  Heinriche  ist  zu  vergleichen. 
Hier  fällt  des  Mädchens  Ball  in  den  Brunnen  zum  Frosche, 
den  sie  später  entzaubert,  während  vom  Herzen  seines  Dieners, 
des  treuen  Heinrich,  3  eiserne  Bande  der  Reihe  nach  ab- 
springen. Verwandte  Märchen  (z.  B.  Hahn  1 206  Nr.  29; 
vgl.  II 228  ff.)  belegen,  daß  dieser  Gefährte  versteinert  ist  und 
durch  die  Tränen  der  Gemahlin  seines  Herrn  oder  durch  das 
Blut  seiner  und  ihrer  Kinder  (vgl.  Entsteinerung  durch  Blut) 
entzaubert  wird  (Grimm  KHM  I  34  Nr.  6;  vgl.  III  20ff.).  Weiter 
ab  steht  der  goldene  Ball,  welchen  der  Königssohn  in  den 
Käfig  des  Eisenhans  wirft  (Grimm  KHM  II 208  Nr.  136),  oder 
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der  andere,  mit  welchem  der  Mohr  auf  dem  Berge  bei  Hahn 
Nr.  58  spielt.  Vgl.  Ernst  Siecke,  Götterattribute  (Jena  1909). 
Bande.  Hun  ahpu  und  Sbalanke  binden  dem  Kabraqan  die  Hände, 
binden  ihm  Hals  und  Füße  zusammen  und  begraben  ihn  XHI, 
Hun  bac  und  Hun  ßowen  lösen  ihre  Gürtel,  binden  sie  unter- 
halb des  Leibes  und  ziehen  das  Ende  nach  hinten  XX, 
Tohil,  Awilis,  Hakawic,  die  Götter  des  Puma,  des  Jaguar, 
der  Natter,  des  K'anti,  des  Feuerbohrers  werden  an  den  Armen 
in  den  Bäumen  fest  gehalten.  —  In  allen  diesen  Fällen  [49] 
handelt  es  sich  um  Lichtanbruch  und  Verwandlung  in  Affen 
oder  in  Stein.  Vgl.  unter  Ballspiel  die  eisernen  Bande  um 
das  Herz  des  treuen  Heinrich,  der  sonst  zu  Stein  wird. 

Baum.  Der  Saft  des  Blutbaumes  gestaltet  sich  gleich  einer  Frucht 
zum  Herzen  der  Skik  XVI,  die  Früchte  des  Tapalbaumes 
verzehrt  Wuqub  Kaqis  IX,  in  des  Kantebaumes  Zweigen 
hängen  Vögel,  nach  denen  Hun  bac  und  Hun  cowen  gieren  XX, 
der  Kopf  des  Hun  hun  ahpu  hängt  an  dem  Flaschenkürbis- 
baume in  Pukbal  öah;  seine  Früchte  sind  lauter  Toten- 
schädel XV.  —  Einen  Akazienbaum,  dessen  Blüte  auf  ihrer 
Spitze  das  Herz  trägt,  kennt  schon  die  aus  dem  13.  Jahrb. 
stammende  ägyptische  Fassung  des  Zweibrüdermärchens  aus 
dem  Papyrus  d'Orbiney  bei  A.  Wiedemann,  Altägyptische 
Sagen  und  Märchen  (Volksmund  VI)  S.  68,  Maspero  Contes 
populaires  de  l'Egypte  ancienne^  p.  XVII  hat  die  Erzählung 
in  den  Märchen  der  verschiedensten  Völker  verfolgt.  Der 
redende  Totenkopf  auf  dem  Baume,  welcher  der  Skik  befiehlt: 
steige  also  zur  Erde  hinab!  ist  wohl  eine  ältere  Form  des 
Wegweisers  mit  der  Aufschrift,  der  im  Zweibrüdermärchen 
immer  wieder  kehrt  und  im  Popol  Wuh  als  redender  Weg 
auftritt.  Ein  Baum  mit  Totenschädeln  behangen  kommt  in 
den  Erzählungen  des  Hätim-Täi  (vgl.  Wollheim,  National- 
Literatur  II  164)  und  in  1001  Nacht  (Henning  XIV  49)  vor. 
Der  lettische  Zauberspi-uch  bei  J.  Alksnis,  Material  zur 
lettischen  Volksmedizin  Nr.  100  spricht  von  3  Linden  hinter 
dem  Jordanflusse,  an  deren  jeder  9  Jungfrauen  hängen. 

Beine  strecken.  Das  Beuteltier  öffnet  die  Beine  und  es  wird 
finster  XXlII.  —  Bei  Boas  a.  a.  0.  S.  175  f.  (vgl.  S.  158) 
reißt  Omeatl  dem  Wolfe  den  Schwanz  aus  und  hängt  ihn  über 
das  Feuer  (womit  schon  Stucken  den  ebenso  behandelten 
Arm  des  Hun  ahpu  verglich);  je  mehr  es  trocknet,  desto 
größer  wird  die  Ebbe.    Damit  ist  der  alte  Adler  bei  Boas 
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S.  313  zu  vergleichen,  der  das  Wasser  besitzt.  Wenn  er  die 
Augen  geschlossen  und  die  Beine  hoch  gezogen  hat,  wacht  er 
und  es  gibt  Flut;  wenn  er  schläft  und  die  Beine  streckt,  gibt 
es  Ebbe.  Die  Stelle  des  Popol  Wuh  erhält  auch  noch  etwas 
weiteres  Licht  durch  eine  neuseeländische  Erzählung  bei 
L.  Frobenius,  Zeitalter  I  377  f.  Tawhaki  und  sein  jüngerer 
Bruder  wollen  den  Tod  ihres  Vaters  rächen,  der  von  den 
(unter  den  Wassern)  in  einem  großen  Hause  lebenden  Pona- 
turi  (vgl.  die  400  Jünglinge)  getötet  worden  ist.  Sie  kommen 
zu  diesem  Hause,  als  bloß  die  Mutter  dort  ist,  und  sehen  die 
Gebeine  ihres  Vaters  oben  im  Hause  hangen  (vgl.  Verbergen). 
Sie  verbergen  sich  auf  dem  Dache.  Folgt  der  Zug  der  Menschen- 
witterung. Da  die  Fonaturi  bei  Lichte  sterben  (vgl.  Licht- 
anbruch), antwortet  ihnen  die  Mutter  nach  der  Vereinbarung 
mit  den  beiden  Brüdern  auf  ihre  Frage,  ob  es  nicht  schon 
bald  Tag  werde,  so  lange  mit  Nein,  bis  sie  vor  der  auf- 
gehenden Sonne  sterben.  —  Bei  L.  Gonzenbach,  Sicilianische 
Märchen  Nr.  12  S.  73  kann  eine  Königstochter  nicht  gebären, 
weil  die  alte  Königin  an  ihrem  Fenster  sitzend  die  gefalteten 
Hände  zwischen  ihre  Kniee  gesteckt  hat.  Der  König  läßt  zuerst 
die  Totenglocken  und  dann  Gloria  läuten;  beim  ersten  Läuten 
erfragt  die  Zauberin,  daß  ihr  Sohn,  der  König,  gestorben  sei 
und  fährt  sich  vor  Schmerz  mit  den  Händen  in  die  Haare, 
beim  zweiten  Läuten  kann  man  ihr  schon  sagen,  daß  die 
Königstochter  geboren  habe,  und  vor  Zorn  rennt  sie  mit  dem 
Kopfe  an  die  Wand,  daß  sie  tot  ist.  Ähnlich  kehren  diese 
Motive  ebd.  Nr.  15  S.  102  u.  Nr.  54  S.  350  wieder.  Als  Alkmene 
den  Herakles  gebären  soUte,  hinderten  dieMoiren  und  Eileithyia 
mit  gefalteten  Händen  (vgl.  Plin.  nat.  bist.  XXVIII  6,  17 
digitis  pectinatim  inter  se  implexis)  die  Geburt.  Galinthias 
meldet  ihnen,  Alkmene  habe  einen  Knaben  geboren,  und  sie 
öffnen  verwundert  die  Hände,  wodurch  erst  die  Geburt  mög- 
lich wird  (Anton.  Liber.  29,  Ovid.  Metamorph.  IX  306  ff.). 

Berg  als  Zuflucht  vor  der  Flut  [44].  —  Vgl.  Turmbau. 

Bettler.  Saqi  nim  aq  und  Saqi  nima  cjis  in  Begleitung  von  Hun 
ahpu  und  Sbalanke  IX,  Hun  ahpu  und  Sbalanke  XXV.  — 
Vgl.  Possenreißer. 

Bewährung  durch  Wunderkraft  sieh  Ausweis. 

Bienen  im  Aase  wegen  des  Anklanges  an  die  Simsonsage  (vgl. 
Haus,  einstürzendes)  gleich  den  Ameisen,  welche  in  X  den 
Körper  des  Sipakna  zerstören.  Über  das  Motiv  vgl.  OLZ 
1910  Sp.  526  ff.,  1911  Sp.  250  f. 
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Blumenlese  mit  Hülfe  von  Ameisen  XXIII.  —  Der  Zug,  daß  mit 
Hülfe  von  Tieren  (vgl.  hülfreiche  Tiere)  eine  schwierige  Aus- 
lese bewerkstelligt  werden  soll  („die  guten  ins  Topf  eben,  die 
schlechten  ins  Kröpfchen"),  ist  weit  verbreitet.  —  Vgl.  Namen- 
lese, Maisernte. 

Blutstropfen,  redender  als  Trumm  [54  und  57i].  —  Dieser  Zug 
ist  öfter  mit  der  magischen  Flucht  verknüpft;  vgl.  R.  Köhler 
1 171  und  über  den  redenden  Speichel  Stucken  IV  234  Anm., 
was  zum  redenden  Totenkopfe  und  Wege  hinüber  leitet. 

Bote  vom  Himmel  Wok  XIV  [37  und  56i],  mißhandelter  und  her- 
nach belohnter  XXI.  XXII,  XXIII;  Boten  aus  Sibalba  XIV, 
XXII,  XXXV  E.  —  Vgl.  S.  51  und  31. 

Botschaft,  zusammen  gesetzte,  die  4  Boten  von  Sibalba  sollen  das 
Spielgerät  holen  XIV,  Laus  —  Kröte  —  Schlange  —  Sperber 
XXII.  —  In  der  Wilkina-Saga  70  (Hagen  1 85  ff.)  holt  Wieland 
seinem  Könige  den  vergessenen  Sieger- Ring  (Ring  =  Ball).  Die 
zugehörigen  Sagen  (z.  B.  von  Mongan  bei  den  Kelten,  sieh 
J.  Pokorny  in  Mitth.  d.  Wr.  Anthr.  Ges.  XXXIX  96)  und 
Märchen  (G.  Stier  Nr.  16,  Ey  S.  165,  Schleicher  S.  102,  Hahn  1 41) 
weisen  aus,  daß  er  sich  in  Hase,  Fisch,  Taube  oder  3  andere, 
den  3  V^elten  entsprechende  Tiere  (Tierschwäher,  Gestalten 
des  SphinxrätselsJ  verwandelt.  Da  Wieland,  als  ihm  sein 
Werkzeug  gestohlen  ist  und  er  des  Diebes  Namen  nennen 
soU,  eine  Puppe  fertigt,  die  der  König  als  Regln  erkennt, 
steht  er  auch  sonst  unsrem  Stoffe  nahe. 

Bräu.  »Trinken  wir  hier  unser  Bräu'  XXIV,  die  400  Jünglinge 
bereiten  Bräu  zur  Feier  der  Gründung  ihres  Hauses  X.  — 
Vgl.  Todeszeichen,  einstürzendes  Haus,  Mühle,  Wetttrinken. 

Brunnen  [47],     Vgl.  Grübe. 

Brüder,  feindliche.  Huraqan  und  Wuqub  Kaqis  [31],  Huraqan  und 
Kabraqan  [31],  Sipakna  und  Kabraqan  [47],  Hun  bac  —  Hun 
cowen  und  Hun  ahpu  —  Sbalanke  XX,  im  weiteren  Sinne 
die  400  Jünglinge  und  Sipakna  X.  —  Vgl.  Stucken,  Astral- 
mythen I  14—16,  V  194  f.,  198-202  und  sonst,  E.  Böklen 
MB  I  2.  —  Freundliche  Brüder  [52 ff.].  —  Vgl.  das  Zweibrüder- 
märchen und  Ehrenreich  S.  44—55. 

Burg  von  Holzpuppen  verteidigt  XXXVIII  4.  —  Es  vmrde  zu 
weit  führen,  die  Gründe  dafür,  daß  eher  umgekehrt  die  Burg 
(=  Turm)  von  Holzpuppen  (=  Affen,  Geschlecht  der  Flut)  er- 
stürmt werden  sollte,  hier  darzulegen.  Es  genüge  aber  ein 
vorläufiger  Hinweis  auf  Ktesias-Photios  4  (=  Polyainos  VII 6, 10), 
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WO  erzählt  wird,  daß  Kyros  auf  den  Rat  des  Oibares  Holz- 
puppen von  bärtigen  Persem  mit  Köchern  und  Bogen  auf  die 
Zinnen  von  Sardes  mittels  langer  Stangen  heben  ließ,  so  daß 
die  Verteidiger  die  Stadt  genommen  glaubten  und  besiegt 
wurden  (vgl.  F.  Liebrecht,  zur  Volkskunde  S.  73 — 8ü:  Ger- 
manische Mythen  und  Sagen  im  alten  Amerika).  —  In 
anderen  Einzelheiten  klingt  die  südslawische  Sage  von 
Babylon  an  (Archiv  f.  slav.  Philologie  II 129—143,  308-333). 
Nabuchodonosor  baut  Babylon  neu  mit  nur  einem  Tore, 
nämlich  dem  heizbaren  Rachen  (sieh  Symplegaden)  eines 
Drachen,  dessen  Leib  die  Mauer  bildet  (Wurmlage).  Alle 
Gegenstände  in  der  Stadt  werden  mit  dem  Drachenzeichen 
versehen,  und  als  der  Kaiser  angegriffen  wird,  metzelt  sein 
Schlangenschwert  von  selber  unzählige  Gegner  nieder,  und 
auch  die  auf  den  Kleidern,  Fahnen,  Sätteln  angebrachten 
Schlangenabzeichen  werden  lebendig  und  töten  die  Feinde. 
Auch  wird  berichtet,  daß  in  diesem  Wüstenbabylon  die 
Drachen  Kälte  hauchen.  Dies  und  der  heizbare  Rachen  er- 
innern an  Feuerhaus  und  Kältehaus  (vgl.  Häuser),  die  lebendig 
gewordenen  Abzeichen  aber  an  die  Zeichnungen  auf  den  Ge- 
wändern. 

Dach  vgl.  Verbergen. 

Durilo  und  Gurilo.    Sipakna  schafft  Berge  IX,  trägt  Bäume  X; 

Kabraqan  zerstört  Berge  XII.  —  Vgl.  Hüsing  MB  IV  2  S.  8ff., 

Kyrossage  S.  139  und  Garten. 

Empfängnis,  jungfräuliche.  Skik  wird  von  dem  Speichel  des 
Totenkopfes  geschwängert  XVI.  —  Andere  Beispiele  für  jung- 
fräuhche  Empfängnis  in  Amerika  bei  Ehrenreich  S.  47,  unter 
denen  die  Schwängerung  der  Mutter  des  Huicilopocth  durch 
einen  FederbaU  (Mesiko)  und  der  Kowillaka  durch  die  aus 
dem  Samen  des  Koniraja  gebildete  Frucht  (Peru)  besonders 
hervor  zu  heben  ist.  Unter  den  von  Ehrenreich  S.  94  f.  ange- 
führten Parallelen  leitet  die  siamesische  zum  Mythenzweige 
von  Pervonto  oder  dem  Halben  über  (Einiges  bei  Köhler  1 405, 
588).  In  einem  zu  diesem  Zweige  gehörenden  polnischen 
Märchen  bei  Chodzko  S.  349  wächst  aus  dem  Blutstropfen 
des  unter  dem  Fenster  der  Königstochter  getöteten  Helden 
ein  Baum,  von  dem  ein  Apfel  in  das  Zimmer  der  Königs- 
tochter fällt  und  wieder  zum  Helden  wird,  als  ihn  deren 
Tränen  benetzen.  Skik  unter  dem  Baume  erinnert  an  Eva. 
Der  gnostischen  und    frühchristlichen  Symbohk  ist  ein  weit- 
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gehender  Ausgleich  zwischen  der  Jungfrau  Maria  und  der 
Jungfrau  Eva  geläufig,  so  bei  Irenaios  V  19,  1  et  si  ea  (Eva) 
inoboediret  deo  sed  et  haec  (Maria)  suasa  est  oboedire  deo, 
uti  virginis  Evae  virgo  Maria  fieret  advocata. 

Enthaltsamkeit  des  Tohil,  Awilis,  Hakawic  gegenüber  den  Jung- 
frauen XXXVII.  —  Gegensatz  hierzu  die  Gier  (s.  d.). 

Entsteinerung  durch  Blut  XXXVI.  —  Vgl.  Ballspiel. 

Erraten  der  Namen  als  Trumm  [58J.  -  Vgl.  Stucken  IV  332  ff. 
über  das  Wort- Motiv  und   Verrat  des  Versteckes. 

Fahrt  nach  der  Außenwelt  (ütgart)  vgl.  Außenwelt. 

Federhemden  [46] .  —  Über  dieses  Motiv  in  der  Schwanenjungfrau- 
Sage  sieh  Memnon  IV  115,  125,  133,  161  f.    Vgl.  Gewand. 

Feld,  leeres  wüstes  vgl.  Maisfeld. 

Felsenklipperer  vgl.  Durilo  und  Gurilo. 

Fesselung  vgl.  Bande. 

Feuerbohren.  Tohil  bohrt  im  Schuhe  Feuer  XXXV  d,  die  Kaqßikel 
ziehen  Feuer  aus  den  Reibhölzern  XXXV  e,  der  Feuerbohrer 
wird  zu  Stein  XXXV  D.  —  Altweltlichen  Stoff  über  das  Feuer- 
bohren sieh  Memnon  UI  178  ff. 

Feuerrauh  [44].  —  Vgl.  Stucken  IV  454. 

Fimbulwinter.  Die  Stämme  können  es  vor  Kälte  und  Hagel  nicht 
aushalten,  sie  klappern  mit  den  Zähnen,  Füße  und  Hände 
sind  ihnen  erstarrt.  Sie  bitten  vmi  Feuer,  aber  ihre  Brüder 
sind  hartherzig  gegen  sie  XXXV  D.  —  Vgl.  Edda,  GylfaginningSl 
(S.  348  Gering):  Im  Fimbulwinter  tritt  Schneegestöber  aus 
allen  Himmelsrichtungen  ein,  es  gibt  scharfen  Frost  und  Stürme, 
Brüder  töten  einander  aus  Habsucht. 

Flucht,  magische  als  Trumm  [46  und  54]. 

Flut  [41  ff.].  —  Vgl.  Stucken  IV  454. 

Frucht,  verbotene.  Der  Kopf  des  Hun  hun  ahpu  hängt  als  Frucht 
auf  dem  Flaschenkürbisbaume,  zu  dem  der  Zutritt  verboten 
ist  XV.  —  Dieser  Zug  klingt  an  das  Verbot  des  Schauens  an, 
über  das  Stucken  MVAG  1902,  4  S.  4  ff',  eingehend  gehandelt 
hat,  femer  an  das  der  Gier,  und  gibt  sich  bei  Skik  als  ein 
Gelüste,  schwanger  zu  werden,  zu  erkennen,  steht  also  dem 
Gelüste  der  Schwangeren  (Rapunzel)  nahe.  —  Frucht  als 
Tausch  für  das  Hers  XVI.  —  Vgl.  das  Herz  im  Baum,e 
(Ausklänge  davon  auch  bei  0.  Dähnhardt,  Natursagen  IH  2 
S.  144)  im  Zusammenhange  mit  dem  Todeszeichen. 

Garten  der  Könige  von  Sibalba  XXIII.  —  Vgl.  Gurilo  und  Durilo 
beim  Maulbeeressen,  Krauß  I  Nr.  59. 
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Gefäß,  leckes.  Durchbohrter  Krug,  in  dem  Smukane  kein  Wasser 
bringen  kann  XXI.  —  L.  Frobenius  hat  in  seinem  Schwarzen 
Dekameron  S.  266  eine  Erzählung  der  Tim  aus  Togo  mit- 
geteilt, nach  welcher  ein  Mädchen  für  Spinne,  da  sich  im 
Hause  kein  Gefä&  findet,  in  ihrer  Scheide  Wasser  bringen 
soll,  was  ihr  immer  wieder  mißlingt.  Vergleicht  man  diese 
schwarze  Danaide  mit  Smukane,  so  drängt  sich  schier  die 
Vermutung  auf,  ob  der  Stich  des  San  in  den  Krug  der  Smu- 
kane uns  nicht  seinen  Stich  in  den  Hintern  der  Prinzessin, 
der  [68]  anzunehmen  war,  ersetze.  Zum  umgeworfenen  Kruge 
vgl.  Todeszeichen. 

Gelage  der  400  Jünglinge  X.  —  Vgl.  einstürzendes  Haus. 

Gerät,  hülfreiches  Netz  XVI,  Axt  und  Spaten  XXI,  4  Schalen  XXIII.  — 
Nr.  5  (S.  31 — 36)  bei  R.  Lenz,  Araukauische  Märchen  und  Er- 
zählungen, Valparaiso  1896,  enthält  den  Zug  von  der  selbst- 
tätigen Axt  des  Pillan  und  vieles  Andere,  was  der  Haupt- 
erzählung des  Popol  Wuh  außerordentlich  nahe  steht.  Doch 
ist  hier  nicht  der  Ort,  an  dem  diese  sehr  verstümmelte  Über- 
lieferung gewürdigt  werden  könnte  —  Eine  selbsttätige  Sichel 
finden  wir  z.  B.  bei  Hylten  Cavallius,  Schwedische  Volks- 
sagen und  Märchen,  Wien  1848  S.  278. 

Geschlecht,   sündhaftes  VI,   XXXII   [43].  —  Vgl.    Verwandlung. 

Gestalten  des  Sphinxrätsels  [39J.  —  Über  das  Sphinxrätsel  vgl. 
Hüsmg  MB.  H  2  S.  42  ff.,  IV  2  S.  269  ff.,  Schultz  VI  S.  60  ff. 
Ehrenreich  S.  42:  Izi-Jurupari  nimmt  im  Kampfe  mit  seinen 
Gegnern  wie  Proteus  die  verschiedenartigsten  Gestalten  an. 
Abaangui,  der  Stammvater  der  Guarajo,  nahm,  um  mensch- 
liches Aussehen  zu  gewinnen,  nach  einander  die  verschieden- 
sten Formen  an,  zerstörte  sie  aber  wieder,  bis  er  endlich  die 
rechte  fand.    Nur  seine  Nase  bheb  immer  glatt,  a.  a.  0.  S.  43. 

Gewänder  eher  der  Mädchen  als  der  Stammväter  XXXVII  [46], 
Gürtel  des  Hun  bac  und  Hun  cowen  XX.  —  Vgl.  Federhemden. 

Gier  des  Wuqub  Kaqis  nach  den  Früchten  des  Tapalbaumes  IX,  des 
Sipakna  nach  Krebsen  XI,  des  Kabraqan  nach  Bergen  und  dem 
Vogel  XIII,  der  Skik  nach  der  Frucht  des  Flaschen-Kürbis- 
baumes XVI,  des  Kucuma  Kik  (oder  Hun  Käme  und  Wuqub 
Käme)  nach  dem  Herzen  seiner  Tochter  (XVI  vgl.  Baum),  des 
Hun  bac  und  Hun  cowen  nach  Vögeln  XX,  der  Tiere  und  des 
Feuerbohrers  nach  der  Sonne  [49],  der  Stämme  nach  Speise 
bei  dem  Zuge  durch  die  Wüste  [43J.  Bruder  Lustig  ißt  das 
Herz  des  Lammes  und  Petrus  will  ihn  dazu  zwingen,  dies 
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einzubekennen,  indem  er  ihm  das  Wasser  bis  zum  Halse 
steigen  läßt  (Grimm  KHM  Nr.  81).  Das  gebratene  Lamm 
entspricht  dem  gebratenen  Vogel  des  Kabraqan,  das  Herz 
auch  dem  Angelhaken  in  Japen,  den  aber  dort  die  Meerfrau 
verschluckt  hat  [51].  —  Vgl.  Lethe. 

Grube  der  400  Jünglinge  für  Sipakna  X,  mit  Zweigen  verdeckt 
XXIV.  —  Vgl.  Boas  S.  165:  Der  „Erzweise"  lockt  den 
Menschenfresser  auf  eine  mit  Brettern  verdeckte  Grube,  in 
der  sich  glühende  Steine  befinden,  indem  er  ihm  einen  zer- 
schnittenen Sklaven  vorsetzt.  In  einer  Grube,  deren  Grund 
man  mit  spitzen  Pfählen,  Schwertern,  Speeren  und  Äxten 
gespickt  und  deren  Öffnung  man  mit  Strauchwerk  verdeckt 
hat,  endet  auch  Rostahm  (Spiegel,  Iran.  Altertumskunde  1 723). 
Sie  findet  sich  in  anderer  Ausprägung  im  Sajjid  Batthäl  [übers. 
von  Ethe  II 89],  wo  der  Held  (Röstahm!)  in  einen  Brunnen 
geworfen  wird,  auf  dessen  Grunde  er  bis  in  die  Kniee  in 
Schlamm  sinkt,  dann  40  Schritte  bis  zu  einer  Mauer  weiter 
geht  und  die  Steine  abwartet,  die  ihm  nachgeworfen  werden. 
Im  Märchen  vom  starken  Hans  (z.  B.  Grimm  KHM.  11  19 
Nr.  90)  lassen  die  Knechte  des  Amtmannes  den  verhaßten 
Großknecht  in  den  Brunnen  hinab  steigen,  um  ihn  zu  reinigen, 
und  werfen  ilim  den  Mühlstein  auf  den  Hals;  voran  gegangen 
ist  das  Ausreißen  eines  großen  Baumes.  In  solch  einen 
Brunnen  wird  Trita  stets  von  seinen  ungetreuen  Brüdern 
geworfen  (Trita-Brunnen).  Natürlich  gehört  auch  die  Cisteme 
hierher,  in  die  Joseph  von  seinen  ungetreuen  Brüdern  geworfen 
wird,  und  zwar  trotz  E.  Cosqüins  unzureichender  Einrede  (in  seiner 
Studie:  La  chaudiere  bouillante  et  la  feinte  maladresse  dans 
rinde  et  hors  de  Finde,  extrait  de  la  Revue  des  traditions 
populaires  janvier-avril  1910  p.  39),  welche  wegfällt,  sobald 
man  sich  vor  Augen  hält,  daß  die  Begründung  wechselt,  die 
Motive  bleiben.  Die  Übereinstimmung  bezieht  sich  natürHch 
auch  noch  auf  andere  Motive  in  der  Erzählung  von  Joseph, 
z.  B.  den  Traum.  Vgl.  Mitth.  d.  Wr.  Anthrop.  Ges.  XL  121 
Punkt  5  und  Stucken  V  461.  —  Vgl.  Höhle. 

Gurilo  sieh  Durilo. 

Haarverlust.  Sipaknas  Haare  und  Nägel  tragen  die  Ameisen  fort  X. 
Vgl.  Stucken  IV  330  f. 

Hägse  bringt  Mittagessen  Smukane  XXI,  sie  bereitet  cilmol  XXL 
—  Bei  Grimm  KHM.  II  358  Nr.  193  bringt  die  Tochter  der 
Hägse  dem  Trommler  das  Essen.    In  den  Erzählungen  vom 
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Vertauschen  der  Briefe  holt  es  der  Held  selbst  (z.  B.  Wollheim, 
National-Literatur  II 305), 

Halb  weiß,  halb  schwarz.  Die  Gesichter  der  Sibalbaner  werden  fahl, 
als  ihnen  die  Brüder  die  Blumen  bringen  XXII,  die  Herren 
von  Sibalba  sind  bald  schwarz,  bald  weiß,  verstecktes  und 
böses  Wesens  und  haben  schreckliche  und  bösartige  Gesichter 
XXVI.  —  Vgl.  Edda  S.  323  Gering:  Hei  ist  zur  Hälfte  schwarz 
und  zur  Hälfte  fleischfarben  und  sieht  mit  ihrem  herab 
hängenden  Kopfe  recht  grimmig  aus.  L.  Frobenius,  Zeitalter 
I  400  erwähnt  eine  ähnliche  Alte  in  Angola,  welche  halb  im 
Schatten  liegt  imd  halb  im  Lichte  ihren  Acker  hackt.  Zu 
Hei  vgl.  noch  über  Frau  Holle  MB  VI,  S.  99 f. 

Hase  [66  u.  69]  =  Kaninchen. 

Haus,  einstürzendes.  Als  die  400  Jünglinge  betrunken  sind  (vgl. 
Bräu,  Gelage),  wirft  Sipakna  ihr  Haus  über  ihren  Köpfen  um, 
und  sie  gehen  alle  zu  Grunde  X.  —  Vgl.  Stucken  VI  402. 
Der  über  dem  Kopfe  des  Sipakna  einstürzende  Berg  gehört 
wohl  ebenfalls  hieher.  —  Vgl.  Bienen  im  Aase,  400  Jüng- 
linge, Höhle,  Grube. 

Häuser  in  Sibalba  vgl.  Proben. 

Hausrat,  widerspenstiger.  Gegen  die  Holzmenschen  empören  sich 
ihre  Hunde,  Mühlsteine,  Töpfe  V.  —  Verwandt  ist  bei  Grimm 
KHM  I  Nr.  10  (das  Lumpengesindel),  27  (die  Bremer  Stadt- 
musikanten; vgl.  WZKM  XVII  301  f.j,  41  (Herr  Korbes),  bei 
D.  Brauns,  Japanische  Märchen  und  Sagen  S.  29 — 33  (Krabbe 
und  Affe),  bei  Boas  S.  7ö  ein  schlechter  Ausläufer :  K'äiq,  der 
dem  Wolfe  den  Schwanz  geraubt  hat  (vgl.  Beine  strecken), 
kommt  zu  einem  vom  Wolfe  veranstalteten  Feste.  Herz- 
muschel, Clams,  Walfischlaus  müssen  mit  ihrem  Wasser  das 
Feuer  dämpfen,  damit  er  entfliehen  kann,  die  Schnecke  muß 
sich  vor  die  Tür  legen,  daß  der  Wolf  über  sie  fällt,  die  Maus 
muß  die  Ruder  durchnagen,  um  die  Verfolgung  unmöghch  zu 
machen.  Die  deutsche  Geschichte  von  Herrn  Korbes  (Corvus?) 
enthält  als  Einleitung  das  Motiv  des  car  naval,  Hühnchen  und 
Hähnchen  (Grimm  KHM  I  Nr.  80)  nehmen  Mühlstein,  Ei, 
Ente,  Stecknadel,  Nähnadel  mit.  In  Japan  helfen  der  Krabbe 
die  Wespe,  das  Ei  und  der  Reismörser  wider  den  Affen,  wobei 
zu  beachten  ist,  daß  die  Holzmenschen  in  Affen  verwandelt 
werden.    Vgl.  auch  den  Unfug  des  Hausrates  in  MB  VIS.  112. 

Heiströme  ein  reißender  Fluß  in  Mitten  von  Schluchten,  siedende 
Gewässer,  ein  Blutstrom,  ein  Wasserstrom  XV,  schäumende 
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Fluten  einer  Schlucht,  Fluß  des  Schlammes  und  Blutfiuß 
XXIII.  —  Vgl.  Edda  S.  351  Gering;  Nachweise  über  Unter- 
■weltströme  bei  Gruppe  Griechische  Myth.  S.  403  ff. 

Höhle,  in  der  sich  der  Krebs  befindet,  nach  welchem  Sipakna 
giert  XI.  —  Diese  Höhle  stürzt  dann  ein  und  erschlägt  den 
Sipakna;  man  vgl.  also  das  einstürzende  Haus.  Auf  den 
Bankslnseln  wird  erzählt,  daß  die  ungetreuen  Brüder  den 
Kwat  in  die  Höhle  der  Landkrabbe  locken,  über  deren 
Öffnung  sie  dann  einen  Stein  decken.  Hier  befreit  Marawa 
(=  Spinne)  den  Kwat  (Memnon  IV  160  ff.).  —  Vgl.  Grube. 

Holzwesen  vgl.  Mensch. 

Jünglinge,  400  (Cicimeken)  X.  —  Auf  dem  Dache  des  Dagon- 
tempels,  den  Simson  einstürzt  (über  die  2  Säulen  sieh  MVAG 
1911  XVI  2  S.  27),  sind  3000  Philister,  mit  dem  Eselskinn- 
backen erschlägt  er  1000,  und  sonst  noch  30  entsprechend  der 
Zahl  seiner  Gefährten.  Da  diese  die  ungetreuen  Brüder  sind 
und  auch  die  400  Jünglinge  nicht  anders  aufgefaßt  werden 
können,  enthält  die  Zahl  400  =  20  X  20  nichts  mythologisch 
Wesentliches.  Gibt  aber  Brasseur  an,  daß  moc,  „Haufe",  die 
Plejaden  hießen,  so  mag  das  an  sich  richtig  sein  —  auf  keinen 
Fall  aber  bestehen  die  Plejaden  aus  400  Sternen,  und  der 
Haufe  von  Sternen,  in  den  die  400  Jünglinge  verwandelt 
wurden,  muß  ein  anderer  sein.  Zum  Verständnisse  der  Zahl 
400  vergleiche  man  aber  vor  allem  die  Zeitstrecke  hun-a  = 
20  X  20  Tagen  bei  den  Maja,  der  ein  maj  von  2  X  20  X  20  Tagen 
zur  Seite  steht  (danach  ist  S.  19  Z.  11  v.  u.  zu  berichtigen). 
—  Vgl.  Beine  strecken.  ' 

Kind,  weinendes.  Hun  ahpu  und  Sbalanke  als  neugeborene  Kinder 
schlafen  nicht,  sondern  schreien  fortwährend  XIX.  —  Ajisuki, 
der  Bruder  des  Waka  [51  f.],  weinte  noch,  als  ihm  schon  ein 
8  Spannen  langer  Bart  gewachsen  war  (Florenz,  Nihongi 
S.  218).  Dasselbe  wird  von  seinem  Großvater  Susa  no  Wo 
ebenda  S.  62  berichtet  (Ausführliches  über  diesen  in  Memnon 
IV  171  unter  3  und  S.  138).  Im  russischen  Märchen  tut  ein 
Gleiches  Iwan  Zarewic  (Afanassiew- Meyer  I  209  Nr.  34).  Als 
Gegensatz  zum  weinenden  kommt  auch  das  bei  oder  nach  der 
Geburt  lachende  Kind  im  Mythos  häufig  vor.  Eine  Zu- 
sammenstellung darüber  Dokumente  der  Gnosis  S.  80,  Mitth. 
d.  Wr.  Anthr.  Ges.  XL  114  Punkt  9,  Memnon  IV  79,  Hüsing, 
Kyrossage  S.  119  ff 

Kwirn  sieh  Mühle. 

Lachen  vgl.   Verbot  des  Lachens. 
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Lehmmensch  vgl.  Mensch. 

Lethe.  Hun  hun  ahpu  und  Wuqub  hun  ahpu  erliegen  ihrem 
Durste  nicht  und  trinken  nicht  von  dem  Wasser  der  Unter- 
welt XV,  Hun  ahpu  und  Sbalanke  „berühren"  die  Ströme 
nicht  XXIII.  —  Vgl.  Ciier.  Die  hellenische  Vorstellung  von 
Lethe  und  der  Wanderung  der  Seelen  in  die  Außenwelt  hat 
Piaton  am  Schlüsse  seines  Staates  geschildert:  Dann  zogen 
alle  (Seelen)  insgesamt  in  das  Gefilde  der  Vergessenheit  durch 
Glut  und  furchtbare,  erstickende  Hitze  (Zug  durch  die 
Wüsie)  .  .  .  Als  es  Abend  wurde,  lagerten  sie  sich  an  dem 
Flusse  Sorgenlos  CAjue?.r]g),  dessen  Wasser  kein  Gefäß  zu 
fassen  vermag.  Nur  ein  gewisses  Maß  von  diesem  Wasser 
müssen  alle  trinken:  wen  Besonnenheit  nicht  rettet,  trinkt 
über  das  Maß,  und  wer  immer  daraus  trinkt,  für  den  sinkt 
alles  in  Vergessenheit.  —  Bei  Grimm  KHM  I  58  Nr.  11 
(Brüderchen  und  Schwesterchen)  kommen  die  Kinder  auf 
der  Flucht  vor  der  bösen  Verfolgerin  zu  3  Strömen,  die  in 
Tiger,  Wolf,  Reh  verwandeln.  Brüderchen  kann  zuletzt  nicht 
wiederstehen  (Gier),  trinkt  und  wird  ein  Reh. 

Lichtanbruch  vgl.  Beine  strecken,   Verwandlung. 

Maisernte  der  Skik  XVII.  —  Vgl.  Blumenlese. 

Maisfeld  des  Hun  bac  und  Hun  cowen  soll  von  Skik  geerntet 
werden  XVH,  Hun  ahpu  und  Sbalanke  machen  ein  Maisfeld 
urbar  XXI.  —  Bei  Hylten  Cavallius  a.  a.  0.  S.  277  ist  die 
erste  Probe,  eine  Wiese  abzumähen  und  jeden  Halm  wieder 
auf  seine  Wurzel  zu  stellen,  daß  er  gedeiht  wie  früher.  Vgl. 
Garten. 

Meisterschuß  auf  Wuqub  Kaqis  IX,  auf  Wak  XXII,  als  Trumm 
[61].  —  An  den  Boten  Wak,  den  die  beim  Spiele  säumenden 
Brüder  vom  Firste  des  Ballspielsaales  herab  schießen,  erinnert 
der  Bote  Nanaki  („Selbst",  der  Paradies- Vogel),  den  der  bei 
seinem  Weibe  säumende  Waka  vom  Baume  herab  schießt 
[51].  Einen  Meisterschuß  nach  einem  Vogel  haben  wir  z.  B. 
im  Märchen  von  Balai  und  Boti  (A.  Schiefner,  Awarische 
Texte  Nr.  8;  vgl.  R.  Köhler  Kl.  Seh.  1  560)  und  in  dem 
Schusse  auf  den  Soma-Räuber  (Rgweda  IV  27,  IX  48,  2—4). 
Zum  Motive  des  Meisterschützen  im  Allgemeinen  vgl.  Hüsing 
MB  II 2  S.  208  f. 

Mensch  aus  Lehm;  er  ist  ohne  Zusammenhalt  V.  Menschen, 
die  sich,  von  Zwerggeistern  beseelt,  aus  Würmern  entwickeln 
und  in  9  Sommern  aus  der  Erde  hervor  wachsen,  bei  Knortz 
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S.  269.  Die  Ophiten  lehrten :  6  Mächte,  denen  die  Mutter  den 
Gedanken  an  den  Menschen  gegeben  hatte,  .  .  kamen  zu- 
sammen und  formten  den  Menschen,  ungeheuer  an  Länge  und 
Breite.  Da  er  sich  aber  bloß  schlängelte  und  nicht  aufrecht 
zu  stehen  vermochte,  brachten  sie  ihn  zu  seinem  Vater  usw. 
(Schultz,  Dokumente  der  Gnosis  53).  Ähnlich  Gisnesis  rabba 
VIII 1 :  als  Gott  den  Adam  erschuf,  da  war  dieser  ein  D^IJ  (un- 
förmliche, unbeholfene  Masse)  und  lag  hingestreckt  von  einem 
Ende  der  Welt  bis  zum  anderen.  Satornilos  (Dok.  d.  Gnosis 
XXXIX)  lehrte,  da&  Jaho  und  Satan,  jeder  mit  seinen  Engeln, 
die  beiden  von  ihnen  gebildeten  Menschen  nicht  zu  beleben  ver- 
mögen :  vielmehr  blieben  ihre  Menschen  am  Boden  liegen,  ver- 
mochten sich  nicht  zu  erheben  und  krochen  den  Schlangen 
gleich  in  Windungen  dahin.  Aber  die  obere  Gewalt,  die  dies 
sah,  erbarmte  sich  ....  und  blinkte  herab  und  entsandte 
einen  Funken  ihrer  Kraft,  durch  den  sich  die  Menschen  zu 
erheben  vermochten  und  Leben  erhielten.  In  allen  diesen 
Schöpfungsberichten  tritt  der  Zug  der  Begabung  des  neu- 
geschaffenen Wesens  stark  zurück.  Schattenhaft  erhalten  ist 
er  in  der  valentinischen  Gnosis  (Dok.  d.  Gn.  168),  wo  die  30 
Ewigen  in  allgemeiner  Begeisterung  ihr  Schönstes  beitragen, 
um  den  Stern  der  Fülle,  die  vollkommene  Frucht,  Jesus,  zu 
bilden,  der  deshalb  auch  Pandoros  heißt.  Deutlicher  ist  die 
Begabung  der  Pandora,  welche  Hephaistos  schmiedet.  Der 
Streit  der  Schöpfer,  wem  nun  das  Geschöpf  gehöre,  klingt  im 
Märchen  vom  Bildhauer,  Schneider,  Goldschmiede  und  Frommen 
nach,  für  das  ich  an  dieser  Stelle  nur  das  persische  Tuti 
nämäh  S.  1421,  das  türkische  I  151  f.,  II  165  ff.  (vgl.  II  280) 
anfülire.  Die  Frage:  Wer  von  den  Vieren  hat  das  Recht  auf 
diese  goldene  Dienerin  des  „Pygmahon"?  führt  auch  zu 
Peribanu  hinüber,  und  damit  ist  der  Anschluß  der  Kosmogonie 
an  den  Mythos  gewonnen.  In  Guatemala  finden  wir  nach 
0.  StoU  (Ethnographie  usw.  S.  37)  wenigstens  einen  König, 
der  sich  pygmalionartig  in  eine  Holzpuppe  verliebt  (vgl.  Boas 
S.  49).  Zur  astekischen  Schöpfungsgeschichte  vgl.  0.  Dähnhardt 
a.  a.  0.  I  110  und  sonst  I  90  ff.  —  Mensch  aus  Holz;  er  ist 
ohne  Gedächtnis  V.  Eine  Schöpfung  des  Menschen  aus 
Holz  verzeichnet  auch  Boas  S.  319.  Über  die  weite  Verbreitung 
solcher  und  ähnHcher  Vorstellungen  hat  A.  Dieterich,  Mutter 
Erde,  gehandelt.  Prometheus  sagt  in  dem  Drama  des  Aischylos 
V.  442  ff. :  Die  Leiden  unter  den  Menschen  aber  vernehmt,  bis 
ich  sie,  die  früher  kindisch  waren,  vernünftig  machte  und  zur 
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Besinnung  brachte  ....  Zuerst  nämlich  sahen  sie  und  sahen 
vergebhch;  hörten,  ohne  zu  vernehmen.    Traumgebüden  gleich 

brachten  sie   ihr  Leben  lang  alles   durch  einander In 

Erdhöhlen  wohnten  sie  wie  die  nichtigen  Ameisen  usw.  — 
Mensch  aus  Mais  und  Cite  und  Mensch  aus  Holz  werden  in 
V  nicht  gesondert;  aber  in  XXIX  wird  der  Mensch  mit  der 
Kraft  der  gelben  und  weißen  Maiskolben  belebt,  die  aus  Pasil 
und  Kajala  stammen  [282].  Smukane  verfertigt  9  Getränke 
und  läßt  diese  Nahrung  in  den  Menschen  eingehen,  4  Tiere 
nehmen  an  der  (Entdeckung  der  Maiskolben  und  damit  an 
der)  Menschenschöpfung  teil,  und  das  Land,  aus  dem  der 
Mais  stammt,  wird  als  Paradies  geschildert.  Es  entstehen 
4  Stammväter  und  hernach,  während  diese  schlafen,  ihre 
Weiber.  Bei  Knortz  S.  249  sind  die  ersten  Menschen  eben- 
falls schlecht  und  werden  durch  eine  Flut  vernichtet,  während 
von  den  zweiten  zuerst  der  Mann,  dann  seine  „liebende 
Schwester"  entsteht.  Es  kommen  Tabak,  Kürbis,  Melone, 
Bohne  als  Freier  (4  Freier;  vgl.  das  Rigsmal  der  Edda  und 
die  Dämonen,  mit  denen  Eva  buhlt)  und  verwandeln  sich,  ab- 
gewiesen, in  die  betreffenden  Pflanzen.  Erst  der  Mais  wird 
angenommen,  und  aus  der  Verbindung  mit  ihm  stammen  die 
übrigen  Menschen.  Ebenda  S.  267  tragen  die  Stellen,  welche 
die  rechte  Hand  einer  göttlichen  Erscheinung  beackert  hat, 
Mais,  die  von  der  linken  Hand  beackerten  Bohnen,  wo  sie 
gesessen  hat,  wächst  Tabak.  Aus  Maisstampfern  wird  die 
Mutter  der  beiden  Brüder  nach  der  Angabe  der  Bakairi  ge- 
schaffen (Ehrenreich  S.  46).  Vgl.  den  taotistischen  Schöpfungs- 
bericht in  der  Bastianfestschrift  S.  448  f.,  nach  welchem  aus 
dem  Urwesen  in  mystischer  Weise  4  Knaben  imd  4  Mädchen 
hervor  gehen  (8  =  4  +  4  Glieder  hat  der  erste  Mensch:  Belege 
Memnon  HI  181  Anm.  1).  —  Die  den  Göttern  gefährhche  Macht 
(gefährliches  Wissen)  dieser  ersten  Menschen  schildert  schon 
Piaton,  Symposion  p.  189  D  ff.  Nach  jüdischer  Auffassung  be- 
tätigt Adam  sein  Wissen  vor  allem  dmrch  die  Benennung  aller 
Dinge.  Als  er  sich  versündigt  hat,  legt  Gott  die  Hand  auf 
ihn  und  verkleinert  ihn  (Sanhedrin  38  b;  vgl.  die  Verkleinerung 
des  Mondes  Chullin  60  b  und  über  "'AvßocoTiog-Mond  [vgl.  S.  71« 
des  Textes]  Memnon  IV  54  ff.).  Auch  die  jüdische  Überheferung 
kennt  eine  wiederholte  Menschenschöpfung  im  Zusammen- 
hange mit  der  Vorstellung  von  der  üntauglichkeit  der  ersten 
Menschen.  Der  Midrasch  Tehilhm  zu  Ps.  XC  5  spricht  von 
den  974  Geschlechtern,  die  der  Schöpfimg   der  W^elt  voran 
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gingen,  aber  hinweg  geschwemmt  wurden,  da  sie  übel  waren 
(vgl.  Chagigah  13  b/14  a).  —  Diese  durchaus  nicht  vollständige 
Zusammenstellung     verwandter    altweltlicher    Anschauungen 
verdeutliche    bloß,    daß    die    neu  weltlichen    keineswegs    ver- 
einzelt dastehen.    An  selbstständigen  Ursprung  in  beiden  Ge- 
bieten  ist   aber   nicht  zu   denken.     Die   Übereinstimmungen 
erstrecken  sich  nicht  bloß   auf  einzelne  Motive,  sondern  auf 
eigenartig  mit  einander  verknüpfte  Motivreihen.    Einige  wert- 
volle Nachweise  dieser  Art  gab  0.  Dähnhardt  a.  a,  0.,   z.  B. 
I  227  Anm.  1.     Er  sagt  S.  110:  „Auch  nach  Amerika  konnten 
Einzelheiten  aus  diesem  Sagenkreise  gelangt  sein"  und  führt 
dann  etliche   an.     Über  seinen  Nachweis  des  Wanderns   der 
Flutsage  in  einer  bestimmten  durch  die  Namen  Phaeton-Mink 
zu  kennzeichnenden  Fassung  sieh  Sitzungsberichte  der  Mitth. 
d.  Wr.  Anthr.  Ges.  1911/12  S.  143-147. 
Mühle,  Kwirn  Smukane  mahlt  das  Essen  XXI,  kwirnt  Menschen  V 
[282],  VI,   XXIX,    Hun  ahpu    und   Sbalanke    beauftragen    die 
beiden   Wahrsager   der   Sibalbaner,  ihre   Knochen  solle   man 
auf   einem   Steine    wie  Mais   (vgl.  Menschen    aus  Mais)   zu 
Mehl   mahlen   und   in    den   Fluß   werfen    (also    mit    Wasser 
mischen)  XXIV,   die  Mühlsteine  wollen  die  Holzpuppen  zer- 
mahlen   VI.     Trumm    des    Glaubens   an   die    Mühle   als  Ur- 
sprungsort des  Menschen  [41].  —  Vgl.  unter  Frohen  in  Sibalba, 
wie  die  Herzmuschel  die  Knochen  des  toten  Ohonamuji  zer- 
reibt  und  röstet,    die  Venusmuschel   das  Mehl    mit   Wasser 
und  Milch   mischt,   so   daß   er  wieder  auflebt.    Zu  Teufels- 
mühle,  Altweibermühle  u.  dgl.  sieh  MB  V  1  S.  103,  105,  109, 
111  f ,  117, 119, 124  und  OLZ  1910  Sp.  245 ff.;  ein  Zermahlen  der 
Knochen  auch  California   Publ.  VIII  137:   Die   Knochen   des 
Ouiot,  des  Mondes,   werden  zermahlen;   er  lebt  dann  wieder 
auf.  —  Außer  als  Pflegestätte  des  jungen   Trita  (vgl.  Mem- 
non  IV  79 f.)  kommt  die  Mühle  im  Mythos  auch  als  Ort  seiner 
Hochzeit  vor.    In  der  Mühle  wird  die  Tierhochzeit  gehalten, 
zu  welcher  der  Hahn  geritten  kommt  (MB  VIS.  105),  Trita 
muß  die  Mühle  treiben  (Hüsing,  Beitr.  z.  Kyrossage   S.  115 
und   130,   vgl.    MB  VI   Afanassiew-Meyer  I  276,   pers.    Tuti- 
namäh,  Iken  S.  54,  Mitt.  d.   schles.  Ges.  f.  Volksk.  VII  40, 
Edda  S.  172  Gering,  Simson).    In  der  Mühle  wird  auch  der 
Rauschtrank  gekwirnt  oder  das  Manna  für  die  Gerechten  ge- 
mahlen (Monumenta  Talmudica  Nr.  684).  —  Vgl.  Bräu. 
Nahrungshestimmung  vgl.   die  Stellen   unter  belohnter  Bote  und 
Symplegadenfütterung.    Außer  dem  wird  nur  noch  in  IV  die 
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Nahrung  der  Tiere  überhaupt  von  den  schöpferischen  Gott- 
heiten bestimmt.  —  Im  Brüdermärchen  spielt  die  Verteilung 
eines  Aases  unter  verschiedene,  später  hülfreiche  Tiere  (die 
Tierschwäger)  eine  große  Rolle. 

Namenlese.  San  bringt  die  Namen  der  Könige  XXIII.  —  Vgl. 
Blumenlese,  Erraten  des  Namens. 

Neugier  der  Skik  XVI.  —  Vgl.  Eva  —  Pandora.  Abot  di  R.  Natan: 
Adam  glich  einem  Manne,  der  ein  Weib  in  seinem  Hause 
hatte.  Er  ging  und  holte  ein  Faß,  in  das  er  eine  bestimmte 
Anzahl  Feigen  und  Nüsse  (Güter  und  Übel)  legte.  Auch 
fing  er  einen  Skorpion  und  setzte  ihn  an  die  Öffnung  des 
Fasses.  Darauf  umgab  er  es  mit  einer  gedrehten  Schnur, 
stellte  es  in  einen  Winkel  und  sagte  zu  ihr:  Meine  Tochter! 
Alles,  was  ich  in  diesem  Hause  besitze,  ist  dir  übergeben  — 
außer  dieses  Faß,  das  du  nicht  ein  Mal  berühren  darfst 
(verbotenes  Gemach).  Was  tat  das  Weib?  Als  der  Mann 
ausgegangen  war,  öffnete  sie  das  Faß  und  steckte  ihre  Hand 
hinein.  Da  stach  sie  der  Skorpion.  Vgl.  jungfräuliche 
Empfängnis. 

Possenreißer  vgl.  Bettler,  Verwandlung  in  Affen. 

Frohen  in  Sibalba  XV,  XVI,  XXIII  [35J.  —  Ehrenreich  S.  77  zog  zum 
Vergleiche  das  japanische  Kojiki  Sect.  21 — 23  heran^  aber  leider 
nach  der  minder  guten  Fassung  bei  D.  Brauns  (obgleich  er 
Florenz  anführt).  Der  Zusammenhang  ist  nicht  richtig  heraus 
gehoben  und  der  Name  des  Helden  verunglückt.  Es  handelt 
sich  um  zwei  Varianten  einer  Erzählung,  welche  Ehrenreicli 
zusammen  gezogen  hat.  In  der  einen  Geschichte  freit  Oho- 
namujl  um  Jakami,  und  seine  80  Brüder  roUen  einen  großen 
glühend  gemachten  Stein  von  der  Gestalt  eines  Wild- 
schweines (ein  von  Ehrenreich  übersehener  Zug,  der  aber 
wichtig  ist,  da  der  Stachelsitz  gerade  in  Amerika  öfters  als 
Stachelschwein  auftritt)  von  dem  Berge  Tema  auf  ihn  herab. 
Er  wird  verbrannt,  aber  auf  die  Bitte  seiner  Mutter  kommen 
die  Herzmuschel  und  die  Venusmuschel  vom  Himmel  herab, 
und  die  eine  zerreibt  und  röstet  (das  Objekt  fehlt,  weil  der 
Japaner  ein  Mißverständnis  nicht  befürchtete,  aber  Florenz 
S.  259  beging  wohl  ein  solches,  indem  er  „die  Muschel"  er- 
gänzte [I],  statt  „die  Knochen"  des  Toten,  was  nach  dem  Aus- 
weise aller  Parallelsagen  vom  Wiederbeleben,  auch  der 
amerikanischen,  selbstverständlich  ist),  die  andere  bestreicht 
(ebenfalls  „die  Knochen",  d.  h.  das  aus  ihnen  nun  schon  ge- 
wonnene  Mehl)    mit   Wasser  wie   mit   Muttermilch,    worauf 
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Ohonamuji  wieder  auflebt  (vgl.  Mühle).  Da  führen  ihn  die 
80  Brüder  vor  einen  Baum,  in  den  sie  einen  Spalt  gemacht 
haben,  lassen  ihn  hinein  treten  und  schlagen  den  Keil  heraus. 
Seine  Mutter,  von  deren  „Sonnenwesen"  in  den  Quellen 
nichts  steht,  belebt  ihn  wieder  (Genaueres  ist  nicht  ange- 
geben) und  schickt  ihn  in  das  Land  Ki.  Hier  entgeht  er  den 
Pfeilen  seiner  Brüder,  indem  er  unter  die  Gabel  eines  Baumes 
taucht  (Wiederholung  des  Baumspaltes?).  Seine  Mutter  sendet 
ihn  nun  zu  seinem  Ahnen  Susa  no  Wo  in  das  untere  ent- 
legene Land,  das  also  eine  Wiederholung  des  Landes  Ki  ist. 
Und  aus  diesem  auch  sollte  er  das  Schwert  (vgl.  z.  B.  Kreutz- 
wald  Nr.  8  S.  113  ff.)  bringen,  mit  dem  er  die  80  Brüder 
schließlich  besiegt,  so  daß  er  seine  Jakami  heiraten  kann. 
Aber  er  macht  die  Jakami  nur  zu  seiner  Nebenfrau  und 
heiratet  die  Suseribime  (vgl.  Memnon  IV  138  ff.),  die  er  sich 
von  Susa  no  Wo  holt.  Sie  kommt  ihm  aus  des  Susa  noWo 
Hause  entgegen  (Trumm  des  auch  von  Hohodemi  und  in 
Indien  vom  Prinzen  Sudhana  überlieferten  Zuges,  über  den 
man  Memnon  IV  126  und  130  sowie  Boas  S,  351  vergleiche), 
und  er  „heiratet"  sie.  Nun  schließt  ihn  Susa  no  Wo  die 
erste  Nacht  im  Schlangengemache,  die  zweite  im  Wespen-  und 
Tausendfüßler-Gemache  ein,  was  er  beide  Male  mit  Hülfe  einer 
ihm  von  Suseribime  geschenkten  Binde  übersteht  (bei  Knortz 
überdauert  der  Held  die  Frostprobe  mit  Hülfe  einer  solchen 
Binde  S.  53.  Vgl.  die  Binde  der  Leukothea,  durch  welche 
Odysseus  sich  rettet).  Zum  Dritten  muß  Ohonamuji  einen  in 
ein  weites  Gefilde  geschossenen  Brummpfeil  holen,  indes 
Susa  noWo  das  Feld  in  Brand  steckt  (Feuerprobe).  Es  folgt 
die  magische  Flucht.  Mit  Rechte  fährt  Ehrenreich  fort:  Hier 
haben  wir  also  die  wohlbekannten  Züge  der  amerikanischen 
Sage  vom  Besuche  im  Himmel  mit  den  Proben  der  Baumkeile, 
des  Glutsteines,  der  wiederum  ebenso  wie  die  Schreckens- 
kammern im  Kicemythos  von  den  beiden  Brüdern  im  Unter- 
weltreiche Sibalba  wieder  kehrt.  In  Südamerika  entsprechen 
dem  die  fallenden  Bäume,  die  Stachelpalme,  das  brennende 
Dickicht  und  die  Rettung  im  Erdloche  bei  den  Mundruku, 
Bannkeile  und  Stachelsitz  bei  den  Araukanern.  Der  Mythos 
der  Osttupi  hat  statt  der  Baumspaltung  durch  Keile  das  ur- 
sprüngliche Klappfelsenmotiv  bewahrt. 
Scheideweg  Kreuzung  von  4  Wegen  (rot,  schwarz,  weiß,  gelb)  XV, 
am  Anfange  eines  Weges,  der  wohl  von  der  Kreuzung  her- 
kommt, steht  der  Flaschenkürbisbaum  (sieh  JBaitm)  XV.  —  Sonst 
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steht  beim  Scheidewege  ein  Wegweiser  mit  Aufschriften  oder  ein 
Baum,  in  den  der  eine  Bruder  das  Messer  stößt,  aus  dessen  Rosten 
der  andere  sein  Schicksal  entnimmt.  —  Vgl,  redender  Weg. 

Scheinarbeit  XVII,  XXI,  XXIII.  —  Vgl.  hülfreiches  Gerät. 

Scheinbrand  XXTV.  —  Vgl.  Ratnäwali  in  der  Übersetzung  von 
L.  Fritze,  Chenmitz  1878  S.  101. 

Scheintötung  XXIV.  —  Vgl,  Wiedemann  a.  a.  0.  S.  14  f.  und 
Trugheilung. 

Schmiedebrüder  als  Trumm  [46]. 

Simson  [48]. 

Skylla  und  Charybdis  vgl.  Symplegaden. 

Sphinx  vgl.  Gestalten  der  Sphinx. 

Spiegel  vgl.  Versucher  und  Täuschung  [58  und  68].  —  Das  Motiv  des 
Spiegels  hat  Böklen  MB  III 2  S.  70—73  (vgl.  OLZ  1910  Sp.  505) 
behandelt.  Über  den  Sprung  im  Spiegel  des  Amaterasu  sieh 
Memnon  IV  122. 

Spiel  um  das  Haupt.  Pumahaupt,  Kopf  des  Hun  ahpu  XXIII  [660]. 
—  Spiel  Sipaknas  mit  Bergen  VII.    Vgl.  Ballspiel. 

Sprachverwirrung  XXXIII,  vgl.  XXXV  b.  —  Vgl.  Memnon  II 112  ff. 
Beruht  die  Bereitwilhgkeit  der  Stämme,  sich  mit  Tohil  unter- 
halb ihrer  Brust  und  Achselhöhle  zu  vereinen,  darauf,  daß  sie 
in  Folge  der  Sprachverwirrung  diese  Rätselrede  nicht  mehr 
verstehen? 

Stachelsitz  XV,  XXIII.  —  Gelegentlich  der  Proben  von  Sibalba 
habe  ich  schon  den  glühenden  Stein  von  der  Gestalt  eines 
Wildschweines  aus  Japan  erwähnt  (zu  dem  herab  gewälzten 
Steine  vgl.  ZDMG  LIV  105).  Bei  Boas  S.  65  ff.  verhärtet 
„Einbein"  2  Brüdern  ihr  Gesäß,  damit  das  ihnen  als  Sitz  an- 
gebotene Stachelschwein  sie  nicht  beschädige.  Ehrenreich 
MB  IV  1  S.  207  zog  aus  Europa  zum  Vergleiche  den  Sitz  von 
Theseus  und  Peirithoos  heran;  mindestens  ebenso  nahe  steht 
der  Sitz,  mit  dessen  Hülfe  der  Schmied  im  deutschen  Märchen 
sich  des  Todes  erwehrt,  oder  der  Stuhl  des  Geirröd,  der  sich 
mit  Thor  zum  Dache  erhebt,  um  ihn  zu  zerdrücken.  Thor 
stemmt  seinen  Stab  entgegen  imd  zerbricht  dadurch  Geirröds 
beiden  Töchtern,  die  unter  dem  Stuhle  waren,  das  Rückgrat 
(Edda  S,  363  Gering).  Bei  Cavallius  S.  281  f.  sind  im  Hause 
der  Hägse  5  Stühle.  Wer  sich  auf  den  weißen  setzt,  versinkt, 
wer  sich  auf  den  roten  setzt,  verbrennt.  Auf  dem  blauen 
trifft  einen  der  Schlag,  auf  dem  gelben  bekommt  man  die 
Schwindsucht,  bloß  auf  dem  schwarzen  bleibt  man  unbe- 
schädigt.   Bei  Sklarek  II  275  haben  wir  ein  Stachelsofa. 
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Stein,  redender,  vgl.  Entsteinerung  durch  Blut. 

Stufen  zur  Außenwelt  XIV,  XXlIl.  —  Zum  kosmischen  Motive 
der  Stufe  sieh  Weltallabhandlungen  Nr.  26  S.  12  ff.  und 
C.  Fries  in  iMVAG  1911  XVI  4  S.  92  ff.;  vgl  OLZ  1912 
Sp.  127  ff. 

Symplegaden.  Nu  siwan  Kul  —  Ku  siwan  <Kul>  XV,  molaj  XXIII. 
colocik  abah,  bokotahinak  sanajeb  XXXIV,  Kama  soc  XXIII, 
Fledermaushaus  [69].  —  Symplegadenfütterung,  Obsidian- 
messer  XXIII,  Jaguare  XXIII  [59j.  —  Ehrenreich  S.  50  f. 
stellt  Einiges  über  die  Symplegaden  aus  Amerika  zusammen. 
Aber  sein  Satz:  „Das  Symplegadenmotiv  ist  wohl  universell 
verbreitet  und  gehört  gewissermaßen  zum  eisernen  Bestand 
aller  Sonnenmythen",  trifft  insofern  nicht  zu,  als  bisher  weder 
von  Ehrenreich  noch  auch  von  irgend  einer  anderen  Seite 
selbst  bloß  ein  Versuch  vorliegt,  irgend  eine  Beziehung  der 
Symplegaden  zur  Sonne  nachzuweisen.  Was  Frobenius,  Zeit- 
alter des  Sonnengottes  S.  401—408  darüber  geschrieben  hat, 
ist  eine  wertvolle  Aufzählung  von  Symplegadenbeispielen  aus 
allen  Weltteilen,  in  welche  er  S.  407  die  Bemerkung  ein- 
schiebt, daß  das  Abschlagen  des  Vogelschwanzes  zur  ursprüng- 
lichen Form  des  Motives  gehöre:  „Ist  dem  so,  dann  ist  es 
nicht  undenkbar,  daß  wir  unter  dem  Vogel  wieder  das  Ple- 
Jadengestirn  zu  verstehen  haben,  das  in  einer  bestimmten 
Jahreszeit  verschwindet,  in  einer  Jahreszeit,  in  der  der 
Sonnengott  sich  auf  den  Weg  macht,  eine  dunklere  Region 
aufzusuchen,  aus  der  er  erst  im  Frühling  zurückkehrt."  Fro- 
benius selbst  hält  aber  seine  Ansicht  bloß  für  „nicht  un- 
denkbar", und  macht  nicht  einmal  einen  Ansatz  zu  einem 
Beweise;  das  ist  wohl  ein  genügender  Abstand  vom  „eisernen 
Bestände  aller  Sonnenmythen",  deren  sich  auch  bei  Ehren- 
reich  keiner  findet.  Wu:  wollen  also  die  Beziehung  der 
Symplegaden  zur  Sonne  zurück  stellen,  bis  uns  einmal  jemand 
einen  Sonnenmythos  zeigen  wird.  Im  Popol  Wuh  fäUt  der 
Zug  auf,  daß  mit  der  Symplegadenfütterung  so  häufig  die 
Nahrungsbestimmung  verbunden  ist.  Vielleicht  führt  hier 
zu  tieferem  Verständnisse,  daß  in  zahlreichen  europäischen 
Märchen  in  der  Nähe  der  gefährlichen  Türe  zwei  Tiere  sind, 
denen  die  Nahrung  verkehrt  zugeteilt  ist:  Vor  dem  Pferde 
hegt  Fleisch,  vor  dem  Hunde  Hafer,  und  der  Held  muß  den 
Tieren  die  Nahrung  richtig  zuweisen,  damit  sie  ihn  später 
durchlassen.  Es  sind  im  Grunde  die  Tierschwäher,  die  auch 
dinrch    die    Verteilung    des    Aases    gewonnen    werden    (vgl. 
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Nahrungsbestimmung)  Bei  dem  Aufenthalte  der  Brüder 
(des  Bruders)  im  Hause  der  Jaguare  denkt  man  an  Daniel  in 
der  Löwengrube  (vgl.  Grimm  KHM  II  128  Nr.  114),  wie  bei 
der  Probe  im  Feuerhause  (S.  53  Text)  an  die  3  Jünglinge  im 
Feuerofen. 

Tannendreher  vgl.  Durilo  und  Gtirilo. 

Tanz  des  Ertrinkenden  vgl.  Possenreißer. 

Täuschung  (vgl.  Spiegel)  XV,  XXIII. 

Tiere,  hülfreiche  XVII;  Arara,  Glühwürmchen  XXIII;  Ameisen 
XXIII.  —  Die  hülfreichen  Tiere  sind  die  Tierschwäher.  Vgl. 
Symplegadenfütterung  und  [66].  Den  hülfreichen  stehen  die 
feindlichen  Tiere  gegenüber,  welche  die  Holzmenschen  zer- 
fleischen. Vgl.  Ameisen  und  widerspenstiger  Hausrat.  —  Tier- 
versammlung, 8  Tiere  und  die  Vögel ;  die  Ratte  (vgl.  Seier,  Ges. 
Abhh.  III  132)  kommt  hinzu  XXI,  Ameisen  XXIII,  alle  Tiere 
XXIII.  —  Im  araukanischen  Märchen  (Lenz  35)  halten  die 
Vögel  eine  Ratsversammlung,  damit  es  nicht  4  Jahre  Nacht 
werde.  Das  Rephuhn  ersinnt  die  List,  unter  dem  Bauche  des 
Maultieres  (vgl.  das  Beuteltier  und  das  Motiv  Beine  strecken) 
rasch  hervor  zu  kriechen,  so  daß  dieses  erwacht  und  den  Topf 
mit  der  Nacht  (es  sollte  der  mit  dem  Lichte  sein)  umwirft.  Dem 
entspricht  das  weitverbreitete  Motiv  vom  Sonnenschlingen- 
fange,  zu  dem  Frobenius,  Zeitalter  S.  204—207  Stoff  zusammen 
gesteUt  hat,  der  durch  Dähnhardt  III  1  S.  120—122  zu  er- 
gänzen ist.  In  allen  diesen  Fassungen  sind  die  Tiere  bemüht, 
die  „Sonne"  wieder  frei  zu  bekommen.  Bei  Künos  (türkische 
Volksmärchen  aus  Stambul)  S.  126  kommt  der  Held,  der  auf 
dem  Grabe  seines  Vaters  gewacht  hat.  zu  einem  Greise,  der 
ein  schwarzes  Knäuel  aufwickelt  (die  Nacht)  und  ein  weißes 
in  die  Welt  rollen  läßt  (den  Tag).  Er  fesselt  den  Greis,  triflt 
auf  40  Räuber,  erklettert  eine  Burg,  tötet  die  Gefährten  und 
verliebt  sich  in  die  schlafende  Königstochter.  Auf  dem  Rück- 
wege befreit  er  wieder  den  Greis,  der  nun  endlich  den  Tag 
hinaus  rollen  darf,  und  der  König  der  erkletterten  Burg  läßt 
alle  Leute  zusammen  kommen,  um  den  zu  ermitteln,  der  bei 
seiner  Tochter  gewesen  ist  (älinlich  bei  Gaal-Stier,  Ungar. 
Märchen  Nr.  1).  Daß  es  sich  nicht  um  die  Sonne,  sondern 
um  das  Verschwinden  des  Mondes  vvährend  der  Epagomenen- 
nächte  handelt,  beweist  in  Amerika  die  Vierzahl  der  Nächte, 
während  welcher  es  finster  sein  soU.  In  der  alten  Welt  ist 
vor  allem  die  9 ästige  Fangschlinge  des  Bogda  Gesser  zu  be- 
achten, ferner  die  Tatsache,  daß  der  Vogel,  den  er  fängt,  eben 
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durchaus  nicht  die  Sonne,  sondern  der  sonst  wohlbekannte 
Adler  ist,  dem  immer  3  Junge  zu  Grunde  gehen,  während  er 
eines  durchbringt.  Er  tut  also  nichts,  was  irgend  auf  die 
Sonne  wiese  oder  sich  mit  ihr  auch  nur  vertrüge,  während 
die  auf  seine  Schicksale  bezüglichen  Zahlen  die  bekannten 
Mondzahlen  sind,  welche  mit  dem  Verlaufe  der  Motive  gut 
überein  stimmen.  Wie  weit  in  den  Überlieferungen,  welche 
heute  als  „Belege"  für  einen  Sonnenschlingenfang  angeführt 
werden  können,  ein  Wort  mit  der  festen  und  ausschließlichen 
Bedeutung  Sonne  (und  nicht  mit  den  vielmehr  oft  zutreffen- 
deren anderen  Bedeutungen:  Mond,  Licht,  Tag,  Feuer,  Wärme 
u.  dgl.)  vorkommen  mag  und  wie  weit  die  einseitig  deutende 
Übersetzung  schon  bei  der  Aufzeichnung  fremde  Züge  mit 
herein  tragen  ließ,  wäre  ebenfalls  noch  zu  untersuchen;  denn 
die  Arbeit  von  Pohorilles  im  Anthropos  hat  gezeigt,  wie  arg 
der  Stoff  der  Ethnologen  —  meist,  aber  nicht  immer,  im 
guten  Glauben  —  gerade  in  dieser  Richtung  unter  dem  Einflüsse 
vorgefaßter  Meinungen  verfälscht  zu  sein  pflegt.  —  Vgl. 
Blumenlese,  Maisfeld,  Nahrufigsbestimmung. 
Todeszeichen   Ball  XIV,   Rohre  XXII,   XXVIII,    zu   beiden  [65]. 

—  Das  Motiv  des  Todeszeichens  im  Zweibrüdermärchen  kommt 
schon  um  das  Jahr  1300  v.  Chr.  in  Ägypten  (Wiedemann 
a.  a.  0.)  in  folgender  verstümmelter,  aber  lehrreicher  Form 
vor:  Ich  werde  mein  Herz  beschwören,  sagt  der  ältere  Bruder, 
ich  werde  es  auf  die  Spitze  einer  Akazienblüte  legen.  Wenn 
nun  die  Akazie  abgeschnitten  wird  und  das  Herz  auf  die  Erde 

fällt,  dann  sollst  du  kommen,  um  es  zu  suchen Wenn 

du  mein  Herz  gefunden  hast  und  es  in  einen  Krug  mit  frischem 
Wasser  legst  (vgl.  die  Märchen  von  der  Zederzitrone),  so 
werde  ich  wiederum  aufleben  ....  Du  wirst  dann  wissen, 
daß  mir  etwas  zugestoßen  ist,  wenn  man  dir  einen  Krug 
Bier  in  die  Hand  gibt  und  das  Bier  aufbraust.  Man  denke 
hierbei  au  das  Ausfließen  des  Wassers  aus  dem  Kruge,  den 
Hun  ahpu  und  Sbalanke  umgestoßen  haben  XXI.  Ist  die 
Aufforderung  der  Könige  in  XXIV:  ,Bereiten  wir  unser  Bräu!' 
ein  Hohn  auf  solch  ein  Todeszeichen?  Weiteres  bei  Stucken 
H  145-148. 

Totenkopf,  redender  Kopf  des  Hun  hun  ahpu  auf  dem  Baume  XV. 

—  Stucken  I  54 — 58  hat  im  Anschlüsse  an  das  Popol  Wuh 
Zugehöriges  zusammen  gestellt.  Besonders  wertvoll  ist  sein 
Hinweis  auf  den  König,  der  vor  dem  abgeschlagenen  redenden 
Haupte  in  den  Guatemala-Skulpturen  des  Berliner  Museums 
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für  Völkerkunde  zu  sehen  ist  (Bastian,  Steinskulpturen  in 
Guatemala  p.  11).  Weiterer  amerikanischer  Stoff  ist  bei 
Ehrenreich  S.  82  erwähnt.  Dazu  gehört  auch  der  Jamo  bei 
Knortz  S.  159  (vgl.  167)  und  der  redende  Totenkopf  bei  Boas 
S.  146,  149,  155,  161,  253,  255,  260. 

Trugheilung  des  Wuqub  Kaqis  IX,  der  Herren  von  Sibalba  XXV.  — 
Der  Name  dieses  Motives  stammt  von  Frobenius,  der  es  Zeit- 
alter I  302,  394—397  eingehend  besprochen  hat.  Über  Wuqub 
Kaqis  vgl.  besonders  S.  395.  —  Vgl.  Scheintötung. 

Trugzeichen  des  Mordes,  Herz  der  Skik  ersetzt  durch  die  Blut- 
frucht XVI.  —  Vgl.  Stucken  V  445  f. 

Turmbau  als  Trumm  [44].  —  Vgl.  Berg  als  Zuflucht  vor  der  Flut 
und  Flut. 

Untauglichkeit  des  ersten  Menschen  sieh  Mensch. 

Utgard  vgl.  Außenwelt. 

Verbergen  der  Götter  vor  der  Flut  (=  Sonne)  [2,  23,  44  f.].  — 
Zu  [2i]  vgl.  Tosefta  zu  Sota  XIII  ed.  Zuckermandel:  Und  als 
Josijahu  zur  Regierung  kam,  verwahrte  er  die  Bundeslade, 
die  Flasche  mit  Manna,  eine  Flasche  mit  Salböl,  Aharons 
Stab  und  den  Schrank.  Er  sprach  zu  ihnen:  Verwahret  sie, 
damit  sie  nicht  nach  Babylon  geführt  werden  wie  die  anderen 
Geräte.  R.  Eliezer  sagte:  Die  Lade  wurde  nach  Babylon  geführt. 
R.  Jehuda  sagte:  Sie  ist  an  Ort  und  Stelle  verschwunden.  — 
UT  napistim  (Xisuthros)  verbirgt  die  heiligen  Bücher  in  Sippara 
(Abydenos  FHG  IV  280,  2).  Die  Nachkommen  des  Set  waren 
gottesfürchtige  Menschen  und  sahen  die  künftige  Vernichtung 
und  Erneuerung  des  Menschengeschlechtes  vorher.  Sie  machten 
zwei  Stelen,  die  eine  aus  Stein,  die  andere  aus  Lehm,  und 
schrieben  alles  darauf,  was  ihr  Ahne  Set  über  die  himmlischen 
Dinge  gelehrt  hatte.  Sie  rechneten,  daß,  wenn  durch  Wasser 
die  Menschenwelt  vernichtet  werde,  die  steinerne  Stele  und 
das  auf  ihr  Geschriebene  bleibe,  wenn  aber  durch  Feuer,  die 
aus  Lehm  gebildete  Stele  (Joannes  Antiochenus  FHG  IV  541,16 
vgl.  Josephus  Flavius  antiqu.  Jud.  I  69—71).  —  Verbergen  des 
Balles  im  Dachsparren  XIV.  Vgl.  das  Verbergen  des  Herzens 
auf  dem  Akazienbaume  unter  Todesseichen.  Das  Verbergen 
im  Dache  ist  auch  ein  häufiger  Zug  des  Märchens,  z.  B. 
Hahn  II 187,  Eine  anklingende  Erzählung  aus  Neuseeland  sieh 
unter  Beine  strecken.  Von  den  Banks  inseln  ist  überliefert, 
daß  Kwat  sich  mit  seinen  Brüdern  den  Nachstellungen  des  Kwa- 
sawara  durch  Schlafen  im  Dachsparren,  dann  in  einem  Seiten- 
pfosten und  schließlich  im  Giebelpfahle  entzieht  (Frobenius, 
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Weltanschauung  der  Naturvölker  S  94  ff.  vgl.  Memnon  IV  161). 
Das  Verbergen  des  Balles  auf  dem  Wege  zum  Ballspielsaale 
in  XXI  könnte  ein  solches  im  Wipfel  des  Baumes  sein,  der 
sich  bei  dem  Wege  befindet  (vgl.  Baum).  Bei  Boas  S.  208 
hängt  das  „Tageslicht"  (vielleicht  richtiger  verstanden :  das 
taghelle  Licht;  über  die  „Sonnen"  bei  Boas  sieh  Pohorilles, 
Anthropos)  in  einer  Kiste  oben  an  dem  Dachbalken  des  Hauses. 
Verbot  des  Lachens  Smukane  darf  nicht  lachen;  dadurch,  daß 
sie  es  dennoch  tut,  bleiben  ihre  Enkel  Hun  bac  und  Hun  cowen 
trotz  des  Flöte ns  und  Paukens  von  Hun  ahpu  und  Sbalanke 
Affen  XX.  —  Hierzu  führe  ich  aus  Frobenius,  Zeitalter  I  an : 
^^  Mauis  Vater  verkündet  seinem  Sohne,  derselbe  werde  durch 
die  alte  Hinenui-te-po  (große  Tochter  des  Mondes),  welche 
gähnt  und  zuklappt,  wo  sich  Himmel  und  Erde  begegnen, 
sterben.  Daher  zieht  Maui  mit  seinem  Vogelgefolge  (vgl.  S.  51 
über  die  Trauer  der  Vögel  und  Memnon  IV  über  das  Vogel- 
gefolge Memnons)  zu  ihr,  um  vielleicht  auch  sie  zu  besiegen. 
Seine  Gefährten  sollen  nicht  lachen,  wenn  er  der  Schlafenden 
in  den  Rachen  steigt.  Er  entkleidet  sich,  die  Haut  seiner 
Hüften  leuchtet,  er  tritt  in  den  Rachen  ein  —  da  lacht  der 
kleine  Vogel  Tiwakawaka  laut  auf,  Hine-nui-te-po  erwacht, 
klappt  die  Kiefer  zu  und  Maui  ist  tot.  Hätte  damals  der 
Vogel  nicht  gelacht,  so  müßten  heute  die  Menschen  nicht 
gleich  Maui  sterben.  Nach  einer  Variante  sitzt  Maui  im 
Garten  der  Hine-nui-te-po  und  bläst  Flöte.  Die  Alte  sagt 
zu  ihren  beiden  Sklaven  (den  Prallfelsen  oder  ihren  eigenen 
Kiefern):  wenn  ihr  einen  aufrecht  kommen  seht,  fangt  ihn; 
denn  dann  ist  er  ein  Dieb.  Naht  er  bäuchlings,  dann  laßt 
ihn;  denn  er  ist  ein  Gott.  Maui  hat  das  gehört,  kriecht  ins 
Haus,  ißt  sich  an  den  Vorräten  satt  und  entkommt  ungehindert. 
Des  anderen  Tages  tut  es  ihm  sein  Bruder  nach,  spielt  eben- 
falls auf  dem  Hügel  im  Garten  der  Alten  Flöte,  tritt  aufrecht 
ins  Haus,  wird  aber  ergriffen  und  die  Alte  zerquetscht  ihn 
zwischen  ihren  Schenkeln.  Das  war  der  erste  Tod  auf  Erden. 
Die  Reihenfolge  müßte  natürlich  die  umgekehrte  sein :  Maui  I. 
sollte  zerquetscht  werden,  Maui  II.  dies  an  einem  Todes- 
zeichen erkennen  und  ihn  befreien. 

Verrat  des  Versteckes  der  Bälle  XXI,  wo  die  Blumen  sind  XXIII 
[59].  —  Vgl.  Erraten  der  Namen  und  Verbergen  im  Dach- 
sparren. 

Versucher  XXIII.  —  Vgl.  Spiegel. 
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Verwandlungen  des  Q'ukumac  XLV  [38  f] ;  —  Verwandlung 
in  Affen,  die  Holzmenschen  vor  der  Flut  VI^  Hun  bac 
und  Hun  cowen  XX  [49].  Bei  den  Akawoio  quillt  die  Flut 
aus  dem  Stumpfe  des  die  Kulturpflanzen  tragenden  Welten- 
baumes hervor,  nachdem  der  neugierige  Affe  den  Deckel  des 
Loches  geöffnet  hat  (Ehrenreich  S.  30),  bei  den  Jukare  und 
Kaingang  werden  vne  in  Mesiko  die  Menschen,  welche  sich 
auf  die  Bäume  retten,  zu  Affen  (ebenda  S.  33),  auch  bei  den 
Tusearora-Indianern  (Knortz  S.  278)  glaubt  man,  der  Böse 
habe  die  ersten  Menschen  in  Affen  verwandelt.  Der  Zu- 
sammenhang, welcher  in  Japan  zwischen  Possenrei&er  (=  Affe) 
und  Flut  besteht,  ist  S.  50  dargelegt.  Über  die  Verwandlung 
der  Turmbauer  (Geschlecht  der  Sinflut)  in  Affen  vgl.  Sanhedrin 
109  a,  Genesis  rabba  XXHI  6,  Lykophron  Alexandra  v.  668  ff, 
und  Baba  bathra  58  a,  wo  geschildert  vrird,  wie  die  späteren 
Geschlechter  im  Vergleiche  mit  den  früheren  wie  Affen  aus- 
sehen. Ausführliches  über  diesen  Gegenstand  habe  ich  in 
Memnon  II  112  ff,  entwickelt.  —  Verwandlung  in  Siein  bei 
Lichtaubruche :  Sipakna  XI,  Tohil,  Awihs  und  Hakawic 
XXXV  D.  Vgl.  Ball,  Beine  strecken,  Verwunderung.  Aus  dem 
germanischen  Norden  ist  die  Vorstellung,  daß  Trolle,  Riesen 
und  Zwerge  vor  der  aufgehenden  Sonne  zu  Stein  werden, 
allgemein  bekannt  (z.  B.  Edda,  Alwismal).  —  Verwandlung 
in  Sonne  und  Mond,  Hun  ahpu  und  Sbalanke  XX VIII; 
in  Sterne  die  400  Jünglinge  X,  XXV'III.  —  Verwandlung  in 
Tiere,  Stammväter  XXXVI.  —  Die  Verwandlung  ist  im  Mythos 
nie  dauernd;  wo  immer  von  dauernden  Verwandlungen  (meist 
in  aitiologischer  Absicht)  gesprochen  wird,  handelt  es  sich  um 
örtliche  Verkümmerungserscheinungen  (vgl.  OLZ  1912  Sp.  41 
über  „Naturdeutungen").  Es  lassen  sich  alsdann  immer  noch 
andere,  bessere  Fassungen  der  Erzählung  auftreiben,  in  denen 
die  V^erwandlung  rückgängig  gemacht  wird, 

Verwunderung .  Kabraqan  wundert  sich,  wie  die  jüngeren  Brüder 
Vögel  schießen  XIII,  die  älteren  Brüder  wundern  sich  über 
die  vielen  Vögel  im  Kante-Baume  XX.  —  Diese  Verwimderung 
ist  eigentlich  ein  Erschrecken;  auf  sie  folgt  die  Verwandlung 
in  Affen  oder  in  Stein,  welche  sonst  die  Gorgo  bewirkt,  oder 
im  Popol  Wuh  die  „Sonne"  [49j. 

Wächter  Stoh,  Skanil,  Skakou  XVII,  Smukur  XXI,  Hun  ahpu  und 
Sbalanke  XXI,  Wächter  vor  dem  finsteren  Hause  XXIIT, 
Puhuju  und  Spurpuwek  XXHI,  Fledermäuse  XXIII.  —  Vgl. 
Garten,  Maisfeld. 
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Weg,  redender  vgl.  Scheideweg.  —  Weg,  geebneter.  6kik  geht 
den  von  Hun  bac  und  Hun  cowen  geebneten  Weg  zum  Mais- 
felde XVII,  die  Boten  schlagen  den  bis  in  das  Haus  geebneten 
Weg  ein  XXII.  Hierzu  sind  im  Hinblicke  auf  das  Ausfegen 
des  Ballspielsaales  hier  einige  Bemerkungen  nachzutragen. 
Im  Hause  wird,  als  die  Boten  auf  dem  geebneten  Wege  ein- 
treten, gerade  gegessen.  Ciraqan  Smukane  wird  also  vorher 
gemahlen  haben  (vgl.  Mühle);  das  Haus  ist  die  Mühle  und  der 
Weg  führt  zu  ihr.  Sonst  treffen  die  Boten  auf  dem  Ballspiel- 
saale ein,  der  also  dem  Hause  gleich  steht;  das  Ball  Spielen 
ist  daher  gleich  dem  Mühle  Mahlen.  Für  diese  Gleichung 
spricht  auch,  daß  Ball  Spielen  und  Mühle  Mahlen  zwischen 
anderen,  einander  gleichen  Motiven  vorkommt.  So  erklettert 
das  Kaninchen  den  First,  während  die  Sibalbaner  mit  den 
Brüdern  Ball  spielen  und  Sbalanke  wirft  den  Ball  empor 
zum  Firste  (XXIII),  wie  anderer  Seits  die  Ratte  den  Dach- 
first erklettern  muß,  während  Smukane  die  Brühe  mahlt 
für  die  Brüder,  die  den  Krug  umstoßen  (XXI).  Die  Skik 
führt  der  von  Hun  bac  und  Hun  cowen  (von  denen  als  dem 
älteren  Bruder  [Vater,  64],  also  auch  Dinge  erzählt  wurden 
[wie  das  Ball  Spielen  XIV],  die  zum  jüngeren  Bruder  [Sohn,  64] 
gehören)  geebnete  Weg  auf  das  Maisfeld;  also  muß  auch 
dieses  gleich  der  Mühle  sein,  zumal  da  Maiskolben  beim 
Menschenkwirnen  Verwendung  finden  [41].  Stoh  und  seine 
Genossen  muß  sie  anrufen,  um  Reichtum  von  diesem  Felde 
wegtragen  zu  können;  und  Stoh  ist  Tohil  [38],  der  sonst  in 
seinem  Schuhe  das  Feuer  kwirnt  [44].  Damit  sind  genug 
Brücken  geschlagen,  um  zu  erkennen,  daß  das  urbar  Machen 
des  Feldes  gleich  dem  Ebnen  des  Weges  und  dem  Ausfegen 
des  Ballspielsaales  ist,  das  uns  im  Grunde  auch  ein  Ausfegen 
der  Mühle  wahrscheinlich  macht.  Ein  solches  haben  wir  in 
deutscher  Überlieferung  bei  der  Tierhochzeit,  die  mit  dem 
Rauschtrank-Kwirnen  innig  verbunden  ist.  Vgl.  Grimm  KHM  I 
Nr.  38  (vgl.  III  72  f.)  und  MB  VIS.  102^.  Der  Hahn,  der  zu 
diesem  Feste  zu  Gaste  kommt,  würde  dem  Sperber  ent- 
sprechen, der  dem  Ballspiele  zusieht.  Der  Hahn  sammelt  auf 
dem  Wege  zur  Mühle  andere  Tiere,  die  er  mitbringt  (vgl. 
zusammen  gesetzte  Botschaft);  ein  schwerlich  ächter  Ausklang 
davon  in  den  araukanischen  Märchen  bei  Lenz  Nr.  8  S.  38  ff. 

Wettflug,  ,fliegen  wir  jeder  4  mall'  XXIV.  —  Bei  Knortz  S.  54 
(vgl.  S.  176)  muß  sich  der  Held  in  dem  Dorfe,  dessen  Häuser 
auf    der    einen   Seite   ganz   mit    Menschen    überfüllt   waren, 
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während  die  auf  der  anderen  völlig  leer  standen  (vgl.  Halb 
schwarz,  halb  weiß),  einer  Frostprobe  (vgl.  Proben  von  Sibalba) 
und  einem  Wettlaufe  unterziehen.  Von  Tors  Fahrt  nach 
Utgard  berichtet  die  Edda  (Gylfaginning  46,  S.  339  Gering), 
daß  ""Fjalfi  mit  Hugi  vor  Utgard-loki  um  die  Wette  laufen 
mußte.  Verwandtes  bei  Grimm  KHM  I  332  Nr.  71,  11  197 
Nr.  13-i.  In  den  Märchen  dieses  Zweiges  kehrt  auch  die  ge- 
heizte Stube  (Feuerhaus)  immer  wieder  und  die  (ursprünglich  2) 
hülfreichen  Gefährten  sind  die  hülfreichen  Geräte  oder  Tier- 
schwäher. 

Wetttrinken,  ,trinken  wir  hier  unser  Bräu'  XXIV.  —  Die  zu  Weit- 
fliegen  gegebenen  Nachweise  enthalten  auch  das  Motiv  des 
Wetttrinkens.  Man  möchte  annehmen,  daß  in  der  Grube 
selbst  (vgl.  die  Grube  der  400  Jünghnge)  das  Bräu  bereitet 
wurde,  und  an  Midas  (Silenos)  denken,  der  durch  den  Trunk 
aus  solcher  Grube  berauscht  und  gefangen  wird.  —  Vgl. 
Todeszeichen. 

Wiedererwecken.  Sbalanke  erweckt  den  geköpften  Hun  ahpu 
wieder  XXIII,  beide  Brüder  bestatten  ihre  Väter  (den  Vater), 
indem  sie  die  Teile  ihres  Körpers  zusammen  suchen  XXVII. 
Gerade  der  letzte  Zug  scheint  ein  Trumm  des  Wiederbelebens. 
Vgl.  Mühle. 

Wiederwachsen.  Smukane  findet  den  Mais  unversehrt  XVII, 
die  Tiere  lassen  Wald  und  Dornen  wieder  wachsen  XXI, 
Hun  ahpus  Kopf  wächst  wieder  an  XXIII.  —  Vgl.  Maisfeld. 
Kwat  findet  an  seinem  Kanoe  über  Nacht  immer  rückgängig 
gemacht,  was  er  über  Tag  gezimmert  hat  (Frobenius,  Welt- 
anschauung S.  94  ff.  =  Memnon  IV  160). 

Wissen,  gefährliches  des  ersten  Menschen,  vgl.  Mensch. 

Zahlen  in  Eigennamen  [36,  vgl.  37,  65i],  über  Zahlen  im  All- 
gemeinen [35  f].  Im  Popol  Wuh  kommen  Zahlen  verschiedener 
„Systeme"  vor  (über  Zahlensysteme  vgl.  meine  Gesetze  der 
Zahlenverschiebung  im  Mythos  und  in  mythenhaltiger  Über- 
heferung,  Mitth.  der  Wr.  Anthrop.  Ges.  XL  100—150;  Das 
System  der  Acht  im  Lichte  des  Mythos,  Memnon  IV  111 — 172; 
Einwendungen,  die  ich  nächstens  eingehend  zu  entkräften 
gedenke,  bei  E.  Böklen,  die  Unglückszahl  Dreizehn,  MB  V  2).  — 
Dem  arischen  Systeme  gehören  die  3,  4  (=  3  +  1),  9,  27, 
30  (=9  +  94-9  +  3)  zu.  Hiefür  sind  folgende  Belege  zu  ver- 
zeichnen: 3  als  Epagomenen-Zahl  ist  dadurch  belegt,  daß 
Sipakna  3  Tage  hindurch  faulend  in  der  Grube  weilt,  während 
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die  Jünglinge  3  Tage  lang  zur  Feier  der  Gründung  ihres 
Hauses  Bräu  bereiten  X.  Die  übrigen  zahlreichen  Dreiheiten 
dürften  vorwiegend  auf  die  Dreizahl  der  Wochen  (zu 
9  Nächten)  zurück  gehen,  so  die  Götterdreiheiten  Huraqan, 
Cipi  Kaqulha,  Rasa  Kaqulha  (in  diesen  Dreien  ist  das  Herz 
des  Himmels  IH,  man  könnte  auch  an  eine  Dreiheit  Huraqan, 
Kaqulha,  NanauakXXXI  denken),  Tohil,  Awilis,  HakawicXXXH, 
die  3  Hochmütigen  XH,  die  3  Söhne  der  Stammväter  XL  [13], 
die  3  Stämme  (Kice,  Tarn,  Ilok  XXXH  [14]),  die  3  nim  cokoh  L, 
die  3  Sippen  XXXI.  Das  ergibt  sich  daraus,  daß  ihnen  vielfach 
eine  3+1  =  4  entspricht,  in  welcher  die  einander  gleich  stehen- 
den ersten  drei  Glieder  die  drei  Wochen,  das  letzte,  hinter  den 
übrigen  immer  irgendwie  zurück  stehende  aber  die  vierte, 
unvollständige  Epagomenen-Woche  verkörpert.  So  entspricht 
der  Götterdreiheit  Tohil,  Awilis,  Hakawic  die  andere  Stoh, 
Skanil,  Skakou,  zu  denen  noch  als  Vierter  der  Hüter  der 
Vorräte  des  Hun  bac  und  Hun  cowen  tritt  XVHI.  Ebenso 
spielt  der  vierte  Stammvater  und  eine  der  vier  Stamm- 
Mütter  häutig  eine  untergeordnete  Rolle,  wie  auch  alle 
zum  vierten  Stamme  oder  zu  seinen  Ahnen  gehörende  Einzel- 
heiten der  Erzählung  hinter  den  übrigen  zurück  treten.  Die 
Götter  treten  in  XXX  VII  als  3  Jünglinge  (die  3  Schmiede- 
brüder) auf,  ihnen  entsprechen  2,  richtiger  3  (nach  den 
Kaqcikel-Annalen  S.  STs  Text)  Jungfrauen  (die  3  Schwanen- 
jungfrauen),    denen   3    Gewänder    (Federhemden)     von    den 

3  Stammvätern  angefertigt  werden.  Doch  finden  4  Dar- 
stellungen (Jaguar,  Adler,  Hornisse,  Bienen)  darauf  Platz, 
denen  die  3  Larwenarten  (Bienen,  Hornisse,  Bremsen),  mit 
denen  die  Stammväter  ihre  Weiber  ernähren  XXXVI,  die  4 
mit  Bremsen  und  Bienen  gefüllten  Kürbisse  XXXVIII  4  und 
die  4  Verwandlungen  des  Q'ukumac  XLV  [38  ff.]  entsprechen, 
deren  jede  7  Nächte  währt,  so  da&  sie  tatsächlich  einen 
Monat  füllen.  Daraus  ergibt  sich  auch  der  Einblick  in  das 
Wesen  etlicher  anderer  Vierheiten.  Den  4  Göttern  (Tohil, 
Awilis,  Hakawic  und  der  hinzu  gefügte  Nikah  taq'ah  [14]) 
entsprechen  4  Verstecke  und  4  Tiere  (Schlangen,  Jaguare, 
Nattern,  K'anti  XXXV  B;  Puma,  Jaguar,  Natter,  K'anti  XXXV  D. 
Ebenda  kommt  noch  eine  zweite,  ähnlich  gegliederte  Vierheit 
hinzu.    Tohil,    Awilis,   Hakawic   und   der  Feuerbohrer),    den 

4  Stammvätern  entsprechen  Schackal,  Wildkatze,  Puma,  Ja- 
guar XXXVI.  Aus  4  Tieren  besteht  die  zusammen  gesetzte 
Botschaft  XXII;  von  diesen  Vieren  aber  bekommt  die  Kröte 
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keine  Nahrung  zugewiesen.  Die  4  Boten  von  Sibdba  ent- 
sprechen diesen  4  Tieren,  und  die  Zahl  ihrer  Beine  verweist 
auf  das  die  3  Wochen  verkörpernde  Sphinxrätsel  [39]  und  die 
Verwandlungen  des  Q'ukumac.  Zu  den  4  Schalen,  welche  die 
Brüder  in  XXIII  mit  Blumen  füllen  sollen,  werden  zwar 
4  Blumenarten  genannt,  von  denen  sich  aber  die  drei  ersten 
bloß  durch  ihre  Farben  (rot,  weiß,  gelb)  unterscheiden.  Auch 
den  4  Wegen  entspricht  in  der  ganzen  übrigen  Überlieferung 
eine  Dreizahl  der  Wege,  wie  auch  die  in  der  neuen  und  alten 
Welt  üblichen  4  Jahreszeiten  und  Himmelsrichtungen  auf  eine 
ältere  Dreizahl  zinrück  gehen.  Eine  solche  steht  natürlich 
auch  hinter  der  üblichen  Aufzählung:  Sonne,  Mond  und  Sterne 
(vgl.  ÜLZ  1910  Sp.  640).  Über  die  Zahl  der  Proben  in  Sibalba 
sieh  [35]  und  Proben  in  Sibalba,  wonach  im  Japanischen  nur 
3  Proben  vorkommen.  Die  9  als  Wochen -Zahl  findet  sich 
geradezu  und  mittelbar  (sieh  u.)  belegt.  Die  wichtigsten  im- 
mittelbaren  Belege  sind  die  9  Getränke,  welche  Smukane  in 
XXIX  zur  Erzeugung  des  Menschen  kwirnt  (vgl.  Mühle).  Die 
9  Häuser  der  Kaweq  und  die  9  Häuser  der  Niha  (XXX  vgl.  [15]), 
sowie  die  9  Sippen  in  Q'umarkaah  XLHI  (vgl.  [15i]  die  er- 
schlossenen 9  Würden)  belegen  ebenso  wie  das  Vorkommen 
der  9  in  Eigennamen  [36],  daß  diese  Zahl  ihre  Bedeutung 
hatte;  aber  wichtiger  ist  die  Stelle  in  XLVH,  welche  ich  [38^] 
ergänzte:  9  Menschen  fasteten,  9  Menschen  opferten  und 
<ö  Menschen^  brannten  Kopal.  Damit  ist  a.  a.  0.  das 
mesikanische  Wurfbrett  mit  9  Halbmonden^  9  Vollmonden  und 
wieder  9  Halbmonden  (dazwischen  je  ein  Epagomenenstab, 
zusammen  30  Teile)  und  der  Titulo  de  los  Seüores  de  Totoni- 
capan  S.  103$  des  Textes  zu  vergleichen,  wonach  9  ah  calam, 
9  rah  pop  ah  calam  und  9  ucam  cinamital  gewählt  wurden. 
Das  sind  also  27  Würden.  Damit  sind  auch  die  27  =  3  X  9 
und  die  30  in  Zusammenhängen  nachgewiesen,  welche  dem 
arischen  Systeme  entsprechen.  —  Nach  den  Gesetzen  der 
Zahlenverschiebung  sind  aber  auch  Zahlen  des  babylonischen 
Systemes  als  mittelbare  Belege  für  3  imd  9  (bezw.  27)  auf- 
zufassen, und  zwar  die  12  als  solches  für  die  3,  die  7  als  solches 
für  die  9  (die  24  als  solches  für  die  27).  Deutliche  Zwölf- 
zahien  sind  aber  leider  nicht  bezeugt.  Es  liegt  nahe,  in  den 
migefähr  14  Herren  des  Himmels  die  Gestalten  des  zunehmenden, 
in  den  ungefähr  14  Herren  der  Unterwelt  die  des  abnehmenden 
Mondes  zu    erblicken   (vgl.   die   28   Nächte    des   Q'ukumac); 
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allein  in  XIV  und  XV  sind  es  nur  12  Herren  von  Öibalba, 
der  13.  und  14.  in  XXIII  könnte  nach  bewährtem  Muster 
ähnlicher  Doppelungen  ein  Dreizehnter  und  als  solcher  der 
eigentlich  Unglück  Bringende  sein.  In  der  Tat  zerfallen  die 
übrigen  Namen  in  3  Gruppen,  unter  denen  Kik  sik,  Kik  re, 
Kik  risq'aq  wieder  als  Dreiheit  hervor  treten  [34,].  An 
Siebenzahlen  ist  zu  erwähnen,  daß  die  Könige  binnen 
7  Tagen  mit  den  Brüdern  Ball  spielen  wollen  XXII.  Das 
ist  also  die  Frist,  welche  man  braucht,  um  zur  Unterwelt  zu 
reisen;  daher  entspricht  diese  7  den  9  Nächten  des  Rittes 
Hermodrs  zu  Hei.  Die  7  Schluchten  und  7  Höhlen  in  XXXII 
treten  uns  als  bloßer  Ortsname  entgegen  und  lassen  sich 
daher  ebenso  vsrenig  wie  die  in  Eigennamen  öfters  vorkommende 
[36]  und  dort  auch  wiederholt  mißverständlich  herein  gebrachte 
[37,  65J  Sieben  vom  Mythos  her  beleuchten.  Die  wichtigste 
7  ist  die  der  Dauer  der  Verwandlungen  des  Q'ukumac.  Da 
diese  4  Verwandlungen  3  +  1  sind  und  den  Gestalten  der 
Sphinx  entsprechen,  muß  in  Wirklichkeit  nicht  28,  sondern 
3  X  9  +  3  =  30  zu  Grunde  liegen.  Daß  die  24  großen  Häuser 
(XLII)  und  die  zu  ihnen  gehörenden  Titel  eher  27  sind,  sieh  o.  — 
Zahlen  des  elamischeu  Systemes  (sonst  in  Amerika  häufig; 
vgl.  System  der  Acht  S.  163  ff.)  sind  im  Popol  Wuh  spärlich  und 
nicht  sicher  vertreten.  Die  8  (+  1)  Tiere,  welche  paarweise 
auf  das  größte  Feld  kommen  (XXI),  sind  kein  sicherer  Beleg 
für  die  8;  ebenso  unsicher  sind  die  8(=3-i-l  +  3  +  l)  Wesen, 
welche  vor  der  Sonne  versteint  werden  (XXXVD).  Nicht 
viel  besser  sind  die  4  +  4  ersten  Menschen  (Vater  und  Mutter), 
von  denen  uns  bei  genauerer  Betrachtung  bestes  Falles  2  +  2 
in  Händen  bleiben  [12].  16  Zeichen  der  Macht  scheinen  von 
Naksit  zu  kommen  (XL),  und  die  Zahl  der  Zähne  des  Wuqub 
kaqis  mochte  32  sein  (IX).  16000  oder  24000  Feinde  be- 
lagern die  Stammväter  auf  dem  Berge  Hakawic  (XXXVIII 5). 
Am  besten  hier  sind  die  zahlreicheren  Fälle  einer  4  =  2  +  2 
anzuschheßen.  4  Tiere  (2  Jaguare  +  2  Vögel)  vernichten  die 
Holzmenschen  VI,  4  Tiere  (Wildkatze,  Schackal,  Papagei,  Rabe) 
bringen  die  Nachricht  von  Pasil  XXIX,  4  erste  Menschen 
(2  Jaguare,  2  Vögel  [12  f])  sind  aus  den  Namen  der  ersten 
Menschen  als  alter  Bestand  zu  erschließen,  4  (2  Väter  und 
Hun  bac,  Hun  cowen)  spielen  im  Ballspielsaale  XIV,  2  Kien- 
späne  +  2  Zigarren  bilden  eine  Probe  von  Sibalba.  Das  leitet 
über  zu  den  zahlreichen  2-Zahlen,  von  denen  nur  einige 
wichtigere   genannt  seien:    2  Rohre,  2  Könige   von  Sibalba, 
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2  Väter,  2  ältere  und  2  jüngere  Brüder,  2  Söhne  des  Wuqub 
Kaqis,  2  Wahrsager,  2  Bettler,  2  Gartenwächter,  2  Bestand- 
teile des  Menschen  usw.  Mitunter  kann  solche  2  Verkürzung 
der  3  sein,  wie  die  2  Jungfrauen  in  XXVII  (sieh  o.).  —  Ein 
viertes  Zahlensystem,  gekennzeichnet  durch  13  und  20,  dem 
Amerikanisten  vorwiegend  aus  Mesiko  bekannt,  aber  auch 
in  der  alten  Welt,  wie  es  scheint  insbesondere  bei  kaukasischen 
Völkern  zu  belegen,  spielt  ebenfalls  herein.  13  Tekpan  werden 
in  XXX,  3  X  13  Opfernde  in  XLVII  erwähnt.  40  (richtiger 
bloß  20;  vgl.  [15,])  Würden  wurden  in  XLVI  aufgezählt;  in  X 
und  XXVin  wird  von  400  (=  20"^)  Jünglingen  berichtet,  welche 
etwa  den  30  Philistern  Simsons  entsprechen.  Der  Name  für 
20  (winaq)  ist  bei  den  Maja  derselbe  wie  für  Mensch  und 
Mond.  Über  die  Tonalamatl-Rechnung  vgl.  F.  Bork,  Amerika 
und  Westasien,  im  orientalischen  Archiv  III.  —  Irgend  ein 
urwüchsiges  amerikanisches  Zahlensystem  gibt  es  im  Popol 
Wuh  eben  so  wenig  wie  sonst  wo. 

Zickzack  kriecht  die  Schildkröte  XXIII,  hüpft  die  Ratte  XXI,  das 
Kaninchen  XXIII,  der  Ball  XXIII.  —  Vgl.  den  Hund  von 
Wackel  MB  VIS.  15. 

Zug  durch  die  Wüste  vgl.  Crier. 


Das  Durchblättern  dieses  Verzeichnisses  von  Motiven,  in 
dem  ältweltliche  und  neuweltliche  Belege  geflissentlich  neben 
einander  gestellt  sind,  kann  in  einem  Beurteiler,  der  selbst 
die  Richtigkeit  der  meisten  dieser  Gleichungen  zugibt,  zwei 
gerade  entgegen  gesetzte  Eindrücke  hinterlassen.  Wer  die 
altweltlichen  Stoffe  kennt  und  dabei  bemerkt,  daß  ich  durch- 
wegs nicht  bloß  das  einzelne  Motiv,  sondern  dieses  Motiv  stets 
nur  im  Zusammenhange  der  mythenhaltigen  Überlieferung 
weiter  verfolgte,  wird  sehen,  daß  die  sehr  verstümmelten 
amerikanischen  Stoffe,  wie  ja  auch  sonst  immer  wieder  zu 
erkennen  ist,  durchaus  nichts  Ursprüngliches,  sondern  lauter 
wunderlich  verwachsene  Abzweigungen  altweltlicher  Mythen 
sind;  treten  aber  aus  Mangel  an  Sinn  für  mythische  Zu- 
sammenhänge oder  an  Kenntnis  der  Stoffe  selbst  die  Motive 
als  etwas  Vereinzeltes  und  scheinbar  Selbstständiges  in  den 
Vordergrund  und  bleibt  meine  Rücksicht  auf  ihre  feste  Ver- 
kettung unbemerkt,  dann  muß   das  vorliegende  Verzeichnis 
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als  eine  Art  „Beweis"  für  den  Völlcergedanken  wirken,  vor 
dem  icli  aber  jeden  auch  an  dieser  Stelle  ausdrücklicii  warne. 
Hugo  Winckler,  der  etwa  um  das  Jahr  1896,  also  zur  Zeit 
seines  ersten  Gedankenaustausches  mit  Eduard  Stucken,  die 
Worte  schrieb:  „auf  mythologische  ,entlehnungen'  nun  gar 
einzugehen,  ist  von  vornherein  verlorene  liebesmüh.  Die 
zeit,  wo  man  eine  gleichheit  der  Vorstellung  als  entlehnung 
ansah,  ist  für  immer  vorbei  (von  mir  gesperrt!).  Die 
Völkerwissenschaft  hat  uns  statt  dessen  mit  dem  ,völker- 
gedanken'  Bastians  .  .  .  bekannt  gemacht"  (Altorientalische 
Forschungen  I  424  1893—1897),  ist  bald  darauf,  als  er  Mythen 
mehr  kennen  zu  lernen  begann,  der  Begründer  des  Pan- 
babylonismus  geworden,  und  Eduard  Stucken,  der  seine  Astral- 
mythen im  Jahre  1896  seinem  „Onkel  Adolf  Bastian"  zu  dessen 
70.  Geburtstage  in  aufrichtiger  Verehrung  widmete,  mußte  im 
Jahre  1901  bei  der  Ausgabe  des  IV.  Teiles  dieses  Werkes 
als  „Erkenntnis,  die  mir  während  dieser  Arbeit 
gekommen  .  .  .  .  ist",  feststellen,  „daß  die  Mythen  tat- 
sächlich über  die  Erde  gewandert  sind,  ....  kurz  daß  die 
Lehre  von  den  Elementargedanken  —  soweit  es  sich  um 
Mythologie  handelt  —  fallen  gelassen  werden  muß.  .  .  . 
Niemand  fand  den  Mut,  das  Nächstliegende  aus- 
zusprechen. Da  aber  die  Analogien  nicht  wegzuleugnen 
waren,  wählte  man  als  Ausweg  die  Elementargedanken-Lehre, 
der  zu  Folge  räumlich  weit  von  einander  getrennte  Völker  un- 
abhängig von  einander  nicht  nur  zu  gleichen  Erfindungen  und 
sozialen  Bildungen,  sondern  auch  zu  gleichen  übersinnlichen 
Vorstellungen  durch  gewisse,  der  Menschheit  angeborene 
Fähigkeiten  (Elementargedanken)  gelangt  sein  sollen.  Diese 
Erklärungsweise  genügt  heute  nicht  mehr.  Wir 
wollen  den  Mut  haben,  es  endlich  klar  und  deutlich  auszu- 
sprechen, daß  die  Mythen  nicht  nur  auf  engerem  Gebiete, 
sondern  über  die  ganze  Erde  gewandert  sind."  Diese  Worte 
hat  Leo  Frobenius  in  seinem  Zeitalter  des  Sonnengottes 
I  S.  XI  f.  zustimmend  angeführt,  und  selbst  der  schroffste 
Gegner  der  antibastianschen,  von  Gräbner,  Foy,  Ankermann 
und  Frobenius  vertretenen  Kulturkreistheorie  S  M.  Haberlandt, 

^  Vgl.  Mitth.  der  Wr.  Anthr.  Ges.  XXXXII  (1)  S.  102  ff. 


II.  Der  Inhalt  der  Überlieferung.  103 

gibt  ZU,  daß  der  Elementargedanke  auf  Märchen  und  Mythen 
nicht  Anwendung  haben  müsse  (Petermanns  geogr.  Mitth. 
1911,  I  118).  Auch  Paul  Ehrenreich,  der  sonst  den  Völker- 
gedanken in  seiner  geflissentlich  vermittelnden  Art  immerhin 
noch  auch  zur  Mythen-,, Erklärung"  benützt,  sägt  S.  80  ge- 
legentlich seines  Nachweises  asiatischer  Sagen  in  Amerika: 
die  Wiederkehr  solch  besonderer  Züge  an  so  weit  von  einander 
entfernten  Stellen,  die  aber  doch  in  einer  bestimmten  Ver- 
breitungsrichtung liegen,  läßt  sich  wohl  bloß  durch  Wanderung 
verstehen.  Nimmt  man  hiuzu,  daß  auch  Oskar  Dähnhardt  in 
seinen  Natursagen  III  S.V  (vgl.  OLZ  1912  Sp.  38)  bekennt: 
„Die  Erfahrung  hat  mich  gelehrt  (von  mir  gesperrt!), 
daß  es  leichter  ist,  Wanderungen  zu  beweisen  als  unab- 
hängige Analogien",  so  ergibt  sich,  daß  Festhalten  an  dem 
Völkergedanken  in  Fragen  der  Mythenforschung  heute  bereits 
ziemlich  gleichbedeutend  ist  mit  Mangel  an  mythologischer 
Erfahrung  und  Unkenntnis  des  für  solch  grundsätzliche  Dinge 
unerläßlichen  GesamtstofiFes.  Das  Ist  ja  gar  nicht  za  ver- 
kennen angesichts  der  schlichten  Tatsache,  daß  noch  alle, 
die  durch  ihre  Forschungen  zur  Verarbeitung  umfassendes 
Stoffes  genötigt  wurden,  den  Glauben  an  selbstständiges  Ent- 
stehen der  iMythen  bei  verschiedenen  Völkern  in  dem  Maße 
verloren,  in  welchem  ihnen  solche  Kenntnisse  zuströmten, 
während  kein  Fäll  zu  verzeichnen  ist,  daß  ein 
Forscher  durch  wachsende  Mythenkenntnis  für 
den  Völkergedanken  gewonnen  worden  wäre.  Nicht 
die  Einsicht  in  die  methodischen  und  logischen  Mängel^  der 
Lehre  vom  Völkergedanken  (vgl.  Mitth.  der  Wr.  anthr.  Ges. 
XL  149  f.)  ist  deren  grimmigster  Feind,  auch  nicht  besseres 
Wissen  um  das  Unphilosophische  an  Ausdrücken  und  Be- 
griffen von  der  Art  der  „a  priori-Mythen"  (die  leider  auch 
Ehrenreich  S.  81  aufgreift  und  die  doch  all  zu  arge  Unkenntnis 

*  F.  Bork  betont  in  seinem  Aufsatze  „Amerika  und  Westasien* 
(Orientalisches  Archiv  III  9)  treffend,  wie  fortschreitende  Forschungen  „den 
immer  wieder  neu  auflebenden  ,Völkergedanken'  mehr  und  mehr  ausschalten. 
Diese  Idee  Bastians  ist  eine  psychologische  Unmöglichkeit,  weil  verschieden 
geartete  Rassen  nun  und  nimmer  ihren  Gedanken  und  Erzeugnissen  die 
gleiche  Form  geben  können." 
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von  der  Rolle  des  a  priori  und  der  „angeborenen  Vorstellungen" 
in  unserer  armen  „deutschen"  Philosophie  verraten),  dieser 
bastianschen  Eierschalen  auf  dem  Kopfe  des  Frobenius'schen 
Erkenntnisküchleins  —  nein,  sondern  lediglich  umfassende 
Stoffkenntnis  ist  das  Licht,  vor  dessen  Strahlen  dieses  Ge- 
bilde einer  verfrühten  Deduktion'  aus  Träumen  vom  All- 
gemein-Menschlichen zu  Nichte  wird  und  aufhört,  ein  Stein  zu 
sein  im  Wege  fortschreitender  Forschung. 

^  Unbewußt  treffend  kleidete  dies  Ehrenreich  S.  68  in  die  Worte: 
«Daß  einfache  Naturmythen  überall  entstehen  können  und  entstanden  sind, 
ist  ein  logisches  Postulat"  (von  mir  gesperrti).  Wenn  es  weiter  nichts 
ist,  müssen  wir  schleunigst  darüber  hinaus  kommen  —  in  einer  Wissenschaft, 
welche  auf  Tatsachen  fußen  soll. 


III.  Alter  und  Herkunft  der  Überlieferung. 

Der  iMythenforschung,  wie  aller  vergleichenden  Forschung 
überhaupt,  wird  immer  wieder  die  an  sich  sehr  berechtigte 
Forderung  entgegen  gehalten,  die  Vergleichung  müsse  zuerst 
das  nächst  Liegende  heran  ziehen  und  dürfe  nie  große 
Sprünge  machen,  sondern  solle  lieber  schön  schrittweis  vor- 
gehen. Erst  jüngst  wurde  dies  wieder  auch  von  ameri- 
kanistischer Seite  betont,  nämlich  von  K.  Th.  Preuß  in  seinem 
ausgezeichneten  Aufsatze  über  die  Mesikanische  Opferblut- 
schale (Zeitschr,  f.  Ethnologie  1911).  Preuß  erläutert  hier,, 
wie  viel  die  einheimische  Überlieferung  selbst  schon  zum  Ver- 
ständnisse beitragen  könne  und  wie  man  nicht  ohne  Not  in 
die  Ferne  schweifen  solle.  Solche  Gedanken  liegen  ja  auch 
wirklich  nahe  und  ich  glaube,  daß  ihnen  bisher  in  der  Tat 
schon  Genüge  geschah  durch  unser  Bestreben,  das  Popol  Wuh 
zunächst  bloß  aus  sich  selbst  heraus  zu  verstehen;  aber 
eben  so  nahe  liegt  allem  natürlichen  Empfinden  jetzt,  wo 
die  ganze  voran  gegangene  Untersuchung  den  einheimischen 
Ursprung  der  Kice-Überlieferung,  so  weit  es  sich  in  ihr  um 
Mythenhaltiges  handelt,  immer  entscheidender  ausgeschlossen 
hat,  die  alle  Schranken  unbedenklich  überspringende  Frage: 
Wie  kamen  die  Stoffe  des  Popol  Wuh  nach  Gua- 
temala zu  den  Kice?  Darauf  läßt  sich  aber  keine  ab- 
schliel3ende  Antwort  geben,  wemi  sich  auch  einige  Wege 
schon  zeigen  lassen,  die  zu  einer  solchen  Antwort  dereinst 
führen  können  und  wenn  sich  auch  Vermutungen  und  Ein- 
drücke begründen  lassen,  die  aber  jedem  neu  zufließenden 
Stoffe  gegenüber  zu  berichtigen  sein  werden. 

Vor  allem  läßt  sich  mit  Sicherheit  sagen,  daß  im  Popol 
Wuh  kein  Gut  steckt,  das  etwa  durch  die  spanischen  Er- 
oberer eingeschleppt  worden  wäre,  insbesondere  auch,  daß 
in  seinen  kosmologischen  und  mythischen  Teilen  kein  Hauch 
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christliches  Einflusses  zu  bemerken  ist.  Die  verschiedenen 
Teile  des  Werkes  sind  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  zu  sehr 
verschiedenen  Zeiten  und  auf  verschiedene  Art  schriftlich 
festgehalten  worden.  Die  starke  Parallelenbildung  der  Wan- 
dernngssage  suchte  ich  S.  17  f.  aus  Lesungsversuchen  primitiver, 
wohl  im  Kreise  der  Totemverbände  überlieferter  Bilderschrift 
zu  verstehen,  dem  „geschichtlichen"  Teile  scheinen  Angaben 
der  Alten  zu  Grunde  zu  liegen,  die  sich  ihrerseits  auf  recht 
unzuverlässig  überlieferte  Listen  stützen,  die  kosmologischen 
und  mythenhältigen  Teile  des  Werkes  gehen  auf  Sänge, 
Tänze  und  kultische  Begängnisse  zurück,  bei  denen  die 
Begebenheiten  des  Mythos  aufgeführt  werden.  Doch  mußte 
natürlich  nicht  all  dies  zu  gleicher  Zeit  aus  solch  verschiedenen 
Quellen  und  wohl  schwerlich  reinlich  von  einander  ge- 
schiedenen Überlieferungsketten  in  die  fremde  (spanische) 
Buchstabenschrift  umgesetzt  werden;  auch  mochte  selbst- 
verständlich nur  ein  ganz  geringer  Teil  der  Gesamtüber- 
lieferung, die  aber  wohl  wenig  typisch  Abweichendes  ent- 
halten haben  wird,  in  die  stufenweise  anschwellende  Sammlung 
Aufnahme  ünden.  Aus  den  Namen  der  Königslisten,  welche 
in  ihrem  letzten  Gliede  mit  den  Namen  auf  mehreren  von 
Alvarado  und  den  letzten  Königen  der  Kice  gezeichneten  Ur- 
kunden überein  stimmen,  schloß  Brasseur  (S.  VII),  daß  das 
Popol  Wuh  in  seiner  gegenwärtigen  Gestalt  10  oder  15  Jahre 
nach  der  Festlegung  der  spanischen  Herrschaft  entstanden 
ist.  Auch  vermutete  er  einen  Verfasser  aus  dem  Geschlechte 
der  Könige,  da  nur  die  Vornehmen  die  fremde  Bildung  sich 
aneigneten.  Die  lange  Textgeschichte,  welche  aus  dem  Werke 
selbst  sich  ergibt,  spricht  eher  gegen  solche  Annahme.  Die 
Königsliste  ist  ein  später  Anhang,  und  bis  auf  die  letzten 
Glieder,  von  denen  das  allerletzte  eben  in  Urkunden  von  der 
Art  der  Brasseurschen  seine  Stütze  haben  mochte,  ein  ganz 
klägliches  Machwerk,  und  die  Verfasser  der  Hauptteile  wollten 
wohl  schwerUch  „Geschichte"  schreiben,  d.  h.  etwas,  wofür 
der  echte  Kice  nach  den  Proben,  welche  später  der  schon 
durch  fremde  Kultur  verfälschte  gibt,  offenbar  gar  keinen 
Sinn  hatte,  sondern  einfach  Überlieferung  fest  halten,  ganz 
unbeirrt  drnxh  den  europäischen  Begriff  vom  Tatsächlichen. 
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Ist  also  auch  der  Bestand  des  Manuskriptes  von  Cuwila  gewiß 
nicht  so  alt  wie  Brasseur  annahm,  so  muß  doch  die  Um- 
schrift der  ältesten  Teile  aus  bilderschriftlichen  Quellen  und 
die  Niederschrift  der  übrigen  aus  mündlicher  Überlieferung 
geflossenen  Teile  lange  vor  der  Auffindung  des  fertigen  Werkes 
durch  Ximenez  und  noch  zu  einer  Zeit  erfolgt  sein,  zu  welcher 
der  fremde  Einfluß  in  den  höheren,  der  fremden  Schrift 
kundigen  Schichten  noch  nicht  durchgedrungen  war,  wohl 
aber  die  Gefahr,  die  Überlieferung  zu  verlieren,  ihnen  bereits 
leibhaftig  vor  Augen  stand.  Auch  nur  aus  solcher  Vorstellung 
versteht  man,  was  sonst  ganz  unbegreiflich  bliebe:  nämlich 
wie  hier  ein  kriegerisches  Volk  mit  eigener  Kultur  unterging, 
ohne  in  seinem  einzigen  Denkmale  auch  nur  einen  unter- 
drückten Schrei  über  den  Verlust  seiner  Selbstständigkeit 
auszustoßen.  Hätte  einer  der  letzten  Könige  der  Kice,  wie 
Brasseur  meint,  „Geschichte"  schreiben  wollen,  oder  den 
Begriff  der  Geschichte  auch  nur  annähernd  erfaßt,  dann 
hätte  er  von  Alvarado  sprechen  müssen,  von  der  letzten 
Schlacht,  in  welcher  die  Spanier  nach  einheimischer  Auf- 
lassung zuerst  die  Tiere  der  Totems  und  dann  die  Führer 
selbst  töteten,  von  der  Unterwerfung  des  Landes  und  den 
neuen  Verhältnissen.  Aber  nichts  der  Art  findet  sich  in  dem 
Werke,  und  die  Macher  der  späten  „geschichtlichen"  Teile 
wissen  gerade  von  diesen  entscheidenden  Dingen  überhaupt 
nichts  mehr. 

Ist  das  Popol  Wuh  etwa  so  entstanden,  wie  wir  uns  dies 
soeben  zurecht  legen  mußten,  daim  stellt  es  alt-amerika- 
nische Überlieferung  dar,  und  die  Antwort  auf  die  Frage  nach 
der  Herkimft  der  in  ihm  ausklingenden  Mythen  und  Ge- 
danken würde  vor  allem  bestimmt  werden  müssen  von  dem, 
was  sich  über  Verwandtes  bei  anderen  Gliedern  der  ]\Iaja- 
Familie  ausfündig  machen  läßt.  Um  dies  zu  entwickeln,  be- 
dürfte es  eingehender  Vergleichung,  mid  schon  allein  die 
Kaqcikel-Amialen  wären  ein  Problem  für  sich,  mit  dem  wir 
uns  dieses  Mal  nicht  belasten  wollen.  Anschließen  müßte 
eine  Untersuchmig  über  den  Bestand  an  Mythen  bei  den  um- 
liegenden Völkern  anderer  Familien,  vor  allem  aber  über  die 
Mythenüberlieferung  der  Nahuas.    Zu  solchen  Forschungen 
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haben  ^vir  trotz  Seiers  grundlegender  Vorarbeiten  für  ver- 
wandte Fragen  kaum  noch  Ansätze,  und  daß  außer  der  Sprach- 
forschung und  vergleichenden  Kulturgeschichte  auch  die 
Mythenforschung  ein  wichtiges  Mittel  sein  wird,  um  die  vor- 
geschichtlichen Wanderungen  amerikanischer  Völker  und  die 
hauptsächlichsten  Kulturströmungen  unter  ihnen  zu  er- 
schließen, ist  selbstverständlich.  Doch  wird  die  Amerikanistik 
nicht  so  bald  in  der  Lage  sein,  für  solche  Schlüsse  überall 
die  nötigen  Grundlagen  zu  bieten,  und  auch  das  schrittweisige 
Verarbeiten  der  Mythenüberlieferung  verschiedener  Gegenden 
ist  ein  langwieriges  Geschäft,  zu  dem  ich  selbst  nach  Kräften 
beizutragen  bestrebt  sein  werde.  Kann  ich  aber  auch  im 
Hinblicke  auf  etlichen  mir  jetzt  schon  vorliegenden  Stoff 
hoifen,  daß  ich  in  absehbarer  Zeit  weitere  Beiträge  in  der 
angedeuteten  Richtung  werde  liefern  können,  so  kommt  doch 
all  das  zu  spät  für  jene,  die  schon  heute  wissen  wollen,  wie 
Mythen  zu  den  Kice  kamen. 

Daß  weitreichende  Übertragungen  von  Mythenstoffe  statt- 
fanden ,  ist  eine  in  den  letzten  Jahrzehnten  durch  die  Theorie 
des  Völkergedankens  zurück  gehaltene  Erkenntnis,  die  sich 
jetzt,  wo  von  allen  Seiten  Beweisstoff  massenhaft  zuströmt, 
unwiderstehlich  Bahn  bricht  und  eine  Nachprüfung  unserer 
bisherigen  Anschauungen  über  vorzeitliche  Völkerbeziehungen 
gebieterisch  erheischt  (Ehrenreich  S.  70,  dessen  Darstellung 
ich  mich  auch  im  Folgenden  der  Hauptsache  nach  anschließe). 
Das  natürliche  Eingangstor  für  die  Verschleppung  aus  Asien 
liegt  im  äußersten  Nordosten,  die  weitere  Verbreitung  nach 
Süden  ist  selbstverständlich,  und  nach  den  Ergebnissen  der 
Jesup-Expedition  steht  kein  Ethnologe  mehr  an,  beide  Gebiete 
als  einheitlichen  Kulturkreis  zu  betrachten.  Auch  wird  an- 
gesichts dieser  Tatsache  niemand  daran  rütteln  wollen,  daß 
die  Beziehungen,  welche  für  die  heutige  Erkenntnis  von 
Kolyma,  also  dem  160.  Kreise  östlicher  Länge  (Bogoras,  the 
folklore  of  northeastern  Asia,  American  Anthropologist  NS.  IV 
p.  5779),  über  die  ganze  nördliche  Hälfte  des  Weltteiles  bis 
ins  Missisippigebiet  und  zu  den  nördlichen  Stämmen  Kali- 
forniens reichen,  aber  großes  Teiles  erst  der  neueren  Zeit 
angehören,  andere  voran  gegangen  sein  müssen,    die   wohl 
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weiter  reichten,  wie  auch  Ehrenreich  S.  74—76  eine  ganze 
Anzahl  von  Zusammenhängen  zwischen  Nord-  und  Süd- 
amerika schier  zögernd  feststellt,  welche  ohne  große  Mühe 
leicht  verzehnfacht  werden  könnten.  Auch  zweifelt  er  nicht, 
daß  Japanisches  Gut  in  die  neue  Welt  gedrungen  ist,  eine 
Ansicht,  für  welche  ich  in  Memnon  IV  117  ff.,  oben  S.  50  ff.  und 
iii  mehreren  Nachweisen  zu  einzelnen  Motiven  neue  Belege 
beigebracht  habe.  Für  die  Wanderung  dieser  Stoffe  kommt 
außer  dem  Umwege  über  die  Behringstraße  oder  die  Aleuten 
auch  der  unmittelbare  Seeweg  in  Betracht.  Seit  dem  Jahre 
1817  sind  mehr  als  60  Fälle  verzeichnet  worden,  in  denen 
japanische  Schiffe  durch  die  Meeresströmung  an  die  Küsten 
Kolumbiens  trieben.  Und  daneben  steht  die  von  Frobenius 
hervor  gehobene  gleichwertige  Möglichkeit  der  Übertragung 
von  Stoffen  aus  dem  polynesischen  Gebiete  durch  ver- 
schlagene, den  Meeresströmungen  folgende  und  in  Peru 
landende  Schiffe.  Die  auffälligen  Beziehungen  peruanischer 
Mythenstoffe  zu  hinterindischen,  welche  Ehrenreich  feststellte, 
verlieren  dann  ihr  wunderbares  Gepräge.  Aber  auch  noch  ein 
dritter,  von  den  Amerikanisten  sehr  vernachlässigter  Wander- 
weg kommt  in  Frage :  die  Verschleppung  nordisches  Mythen- 
gutes durch  Vermittlung  der  Eskimo  und  durch  Wickinger- 
fahrten.  Gerade  der  nordamerikanische  Stoff  ist  reich  an 
Anklängen,  welche  sich  nur  so  erklären  —  und  daß  Boas, 
der  die  nordischen  Stoffe  nicht  kennt,  sie  nicht  merkte,  ist 
auch  nicht  weiter  zu  verwundern. 

Man  braucht  die  Fortschritte  der  Völkerkunde  nur  ober- 
flächlich verfolgt  zu  haben,  um  zu  wissen,  daß  diese  bloß 
in  ganz  allgemeinen  Zügen  gehaltene  Zusammenfassung  dessen, 
was  über  Mythenwanderung  nach  und  in  Amerika  bisher 
schon  erarbeitet  wurde,  von  der  Fülle  des  hier  Vorliegenden 
keinen  annähernden  Begriff  gibt,  und  daß  diesen  Beziehungen 
in  den  Mythen  andere  in  den  Kulturgütern  und  Sprachen 
parallel  laufen,  auf  die  ich  natürlich  hier  überhaupt  nicht 
näher  eingehen  kann.  Kommt  es  aber  darauf  an,  zwischen 
den  drei  eben  nachgewiesenen  Hauptwegen  für  das  Zuströmen 
des  Mythengutes  nach  Guatemala  eine  in  dem  Inhalte 
des  Popol  Wuh  begründete  Wahl  zu  treffen,  so  entscheide 
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ich  mich  für  das  Vorherrschen  der  von  mir  als  elamisch 
bezeichneten  Mythenschichte,  dei-en  Vorivommen  in  Japan 
zu  Mittelamerilia  räumlich  (wenn  man  den  Weg  von  Elam 
aus  ins  Auge  faßt),  zeitlich  (wenn  man  die  Bezeugung  in 
der  alten  Sintoüberlieferung  berücksichtigt)  und  inhaltlich  (vgl. 
die  nachgewiesenen  Beziehungen  S.  51)  die  Brücke  bildet 
und  in  Mesiko  so  deutlich  durchschlägt,  daß  dort  auch  das 
„System  der  Acht"  erhalten  ist,  während  im  Popol  Wuh 
ehedem  die  3  und  die  9  vorgeherrscht  zu  haben  scheinen 
und  ein  kräftiger  Zustrom  entsprechender  unmittelbar  arischer 
Überlieferungen,  wie  allein  schon  aus  dem  Verzeichnisse  der 
Motive  ersichtlich  wird,  ebenfalls  wahrscheinlich  ist.  Zu  allen 
diesen  Fragen  verweise  ich  auf  meine  Abhandlung  über  das 
„System  der  Acht  im  Lichte  des  Mythos",  Memnon  IV  112 
bis  172. 


IV.  Schlußwort. 

Die  Einleitung  Brassears  zu  seiner  Ausgabe  und  Über- 
setzung des  Popol  Wuh  entliält  zwar  im  Einzelnen  reichen 
Stoff,  der  freilich  nur  mit  Vorsicht  zu  verwenden  ist,  bietet 
aber  darüber  hinaus  im  Allgemeinen  nur  wenig,  was  wir 
auch  heute  noch  anzuerkennen  vermöchten.  Das  Popol  Wuh 
ist  der  Hauptsache  nach  mythenhaltige  Überlieferung,  und 
Brasseur  hatte  von  den  Kernfragen  der  Mythenforschung,  von 
dem  Verhältnisse  des  Mythos  zu  Religion  und  Geschicht- 
lichem, aber  auch  von  Sprachforschung  und  Verwandtem 
keine  Ahnung.  Einem  in  ferne  Weltwinkel  verschlagenen 
Priester,  der  im  Jahre  1861,  also  zu  einer  Zeit  schrieb,  da 
noch  keine  Kunde  von  Grimms  Wirken  in  romanische  Länder 
oder  gar  zu  den  vorwiegend  für  Amerika  Interessierten  ge- 
drungen war,  dürfen  wir  das  gewiß  nicht  verübeln.  Aber 
festhalten  müssen  wir  es,  um  freie  Bahn  zu  gewinnen  für 
selbstständiges  Vorgehen. 

Brasseur  ist  stets  bemüht,  aus  sagenhaften,  ja  zum  Teile 
rein  mythischen  Überlieferungen  die  alte  Geschichte  zu  er- 
schließen. Es  ist  unmöglich,  die  Voraussetzungen,  welche 
er  zu  solchem  Behufe  immer  wieder  stillschweigend  machen 
muß,  in  klare  Sätze  zusammen  zu  fassen,  zumal  er  durchaus 
nicht  nach  deutlieh  durchdachten  Grundsätzen  sondern  bloß 
nach  Empfinden  dabei  verfuhr.  Also  müssen  wir  Beispiele 
anführen. 

Hun  ahpu  und  Sbalanke,  die  als  Menschenflsche  aus  dem 
Wasser  neu  erstehen,  sind  ihm  neue  Menschen,  die  derselben 
Wiege  wie  die  Nahuas  entsproßt  und  über  das  Meer  ge- 
kommen sind,  um  sich  mit  ihren  Stammesgenossen  gegen 
Sibalba  zu  vereinen  (p.  CXXXIX).    Wir  wollen  bei  dieser 
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Probe  symbolistischer  Ausdeutung,  die  gleichwohl  den  Geist, 
der  hier  am  Werke  ist,  klar  ersichtlich  macht,  nicht  länger 
verweilen,  sondern  sogleich  ein  zweites  Beispiel  geben,  das 
in  anderer  Hinsicht  lehrreich  ist. 

Wotan  („Herz"  des  Himmels!),  von  Gott  entsandt,  macht 
4  weite  Reisen,  kommt  auf  einer  derselben  hinter  der  Stadt 
Gottes  zu  einer  alten  Stadt,  bei  der  die  Reste  eines  großen 
Gebäudes   sind.     Auch   schreibt  er  (wie  Kecal-Kohuatl)  ein 
Geschichtswerk.     Brasseur   nun   (p.    LXXXVIl  ff.)    sieht   in 
diesem  himmlischen  „Wanderer"   den  Nachklang  einer  ge- 
schichtlichen  Gestalt.     Die   Reste  des  großen  Gebäudes  er- 
innern ihn  an  den  Turm  Babels,  die  Sprachverwirrung  ist 
ihm  ein  geschichtliches  Eräugnis.  —  Die  Indianer  hätten  also 
eine  Überlieferung  von    einer  Reise  gehabt,  die  spätestens 
etwa  zur  Kaiserzeit  stattgefunden  haben  müßte;  der  wesent- 
liche Inhalt   des  Geschichtswerkes    des    Wotan   müßte   aus 
solchem  Altertume  bis  zu  Brasseurs  Zeit  sich  erhalten  haben, 
Kritik  an  solchem  Denken  zu  üben,  ist  schwer,   aber  heute, 
wo  uns  aus  allen  Gegenden  der  Begriff  des  schriftstellernden 
Gottes  (Hanuman,  Dhowte,  Hermes  usw.)  und  des  himmlischen 
Wanderers  oder  Heilbringers    geläufig    geworden    ist,   auch 
kaum  mehr  nötig.    Gewiß  soll  nicht   bestritten  werden,   daß 
Sagen  wie  die  von  Wotan,  obgleich  sie  sicherlich  nicht  in 
geschichtlichen  Begebenheiten   wurzeln  (das  ist  die  falsche 
These    des  Euemerisraus)-,    dennoch  von    solchen  beeinflußt 
sein  müssen,  kurz  daß  die  Indianer,  wie  auch  viele  Völker 
der  alten  Welt,  dem  Wenigen  an  Geschichte,  das  sich  ihnen 
aus  ihrem  Leben   abhub,   erst  dadurch  feste  Gestalt  geben 
konnten,   daß  sie  es  in   das  Gew^and  mythischer  Erzählung 
einkleideten.    Soll  aber  mythenhaltige  Überliefermig  auf  ihren 
nichtmythischen,   in   Fällen  wie   dem  vorliegenden  also  auf 
ihren  geschichtlichen  Einschlag  hin   untersucht  werden,  so 
muß    vor    allem    der    Mythos    selbst    durch    vergleichende 
Forschung  hinreichend  klar  erarbeitet  und  ein  Einblick  darein 
gewonnen    sein,    welche   Umgestaltungen    kultürlicher   und 
anderer   Art   in    dem    betreffenden   Gebiete   sonst    noch  am 
Werke  waren.   Solche  Tätigkeit  kann  also  nicht  am  Anfange 
sondern  erst  am  Ende  mythologischer  Erforschung  des  Gegen- 
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Standes  Erfolg  haben.  Auch  würde  es  sich  schwerlich  em- 
pfehlen, sie  auf  neuweltlichen  Stoff  anzuwenden,  bevor  reichere 
methodische  Erfahrungen  mit  altweltlichem  Stoffe  vorliegen, 
bei  dem  wir  die  Verhältnisse  doch  meist  besser  überblicken 
können.  Und  da  ist  zu  betonen,  daß  Untersuchungen  solcher 
Art,  welche  den  unerläßlichen  methodischen  Bedingungen  von 
heute  bereits  entsprächen,  noch  überhaupt  nicht  veröffentlicht 
worden  sind. 

Als  letztes  Beispiel  führe  ich  die  Überschrift  von  §  VI 
aus  Brasseurs  Einleitung  an:  „Ideen  der  Alten  über  die  Ge- 
stalt der  Erde  und  über  die  transatlantischen  Länder.  Prü- 
fung des  Systemes  betreffend  den  großen  Kontinent  und  das 
Kronosland  des  Plutarch.  Die  heiligen  Saturn-Inseln.  Andere 
Vorstellungen  der  Alten  über  diesen  Gegenstand.  Überein- 
stimmung dieser  Vorstellung  mit  den  Überlieferungen  der  Ein- 
geborenen in  Amerika."  Wenn  Wotan,  weil  er  von  der  Stadt 
des  Gottestempels  aus  durch  ein  Schlangenloch  zur  Wurzel 
des  Himmels  geführt  wurde  (p.  CVH),  in  die  ägyptischen 
Mysterien  eingeweiht  war,  kann  er  natürlich  auch  von  dem- 
selben Priester  zu  Heliopolis,  den  Solon  (nach  Piatons  Kritias) 
interwiewte,  neueste  Neuigkeiten  vernommen  haben  aus  seiner 
Heimat  Atlantis,  die  Leo  Probenius  freilich  in  Afrika  sucht, 
ohne  aber  deshalb  dem  Geiste  Brasseurs  in  solchen  Dingen 
irgend  ferne  zu  stehen.  Denn  sorgsame  Erforschung  der 
sagenhaften  Berichte  des  Altertums  nach  ihrer  Herkunft  und 
Bedeutung  ist  schwieriger,  unbequemer  und  minder  geeignet, 
die  Menge  in  Staunen  zu  setzen,  als  ein  bald  mit  Frohsinn, 
bald  mit  geheimnisvollem  Raunen  betriebenes  Vermuten  über 
dunkle  Vorzeiten  und  verschollene  Kunde  von  der  Wiege  des 
Menschengeschlechtes.  Daß  solchem  Bemühen  um  Kultur- 
zusammenhänge  gegenüber  der  Völkergedanke  Bastians  zu- 
nächst und  auf  einige  Zeit  als  befreiende  Tat  empfunden 
wurde,  fühlt  man  freudig  mit. 

Brasseurs  Einleitung  ist  also  gerade  für  den  Mythen- 
forscher, abgesehen  von  manchem  Stofflichen,  das  sie  enthält, 
heute  nicht  mehr  brauchbar.  Und  andrerseits  war  es  schon 
angesichts  der  Beachtung,  die  Stucken  einigen  der  wichtigsten 
Stellen  im   Popol  Wuh  gesichert  hat,  wohl  wünschenswert, 
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dieses  Werk  nun  ein  Mal  seinem  p^anzcn  Umfange  nach  der 
vergleichenden  Mythcnforschung  näher  zu  rücken.  Denn  ein 
Einwand,  daU  wir  Amerika  erst  heran  zu  ziehen  hätten,  wenn 
wir  den  altweltlichen  Stoff  vollständig  verarbeitet  haben,  wäre 
nicht  berechtigt.  Die  Mythenforschung  ist  heute  genötigt, 
mit  der  Völkerkunde  abzurechnen  und  dabei  nicht  nur  ihre 
Ansichten  theoretisch  zu  entwickeln,  sondern  auch  mit  un- 
mittelbarer Arbeit  an  solchen  Stellen  einzusetzen,  welche  be- 
sonders geeignet  scheinen,  dem  Gedanken  vergleichender 
Forschung  zu  seinem  Rechte  zu  verhelfen.  Nur  auf  diesem 
Wege  kann  gezeigt  werden,  daß  der  neuweltliche  Stoff  oder 
die  Überlieferung  sogenannter  Naturvölker  mit  in  den  Aufbau 
einer  Genealogie  des  Mythos  eingegliedert  werden  muß.  Daß 
diese  Stoffe  meist  so  furchtbar  verderbt,  Erscheinungen  des 
Zerfalles  und  durchaus  keine  Anfänge  des  Mythos  sind,  ist 
kein  Einwand  hiegegen  sondern  eher  ein  Grund  dafür;  denn 
die  Formen,  auf  welche  diese  Zerfallserzeugnisse  zurück  ver- 
weisen, können  wenigstens  grundsätzlich  alt  und  hin  und 
wieder  vielleicht  sogar  altertümlicher  sein  als  das  ent- 
sprechende altweltlich  erhaltene  Gut.  Vollständig  kann  also 
die  Genealogie  des  Mythos  erst  werden,  wenn  eben  aller 
Stoff  verarbeitet  ist,  und  das  ist  auch  künftig  nur  dann  zu 
leisten,  wenn  eben  rechtzeitig  selbst  schon  dies  mehr  abseits 
Liegende  ins  Auge  gefaßt,  wenn  die  Methoden  unserer  For- 
schung auch  an  solch  spröderem  Stoffe  bewährt  und  ver- 
vollkommnet werden.  Das  Popol  Wuh  scheint  mir  in  jeder 
Hinsicht  für  diesen  Zweck  geeignet,  und  wir  haben  wohl 
wenig  amerikanische  Überlieferungen,  die  neben  ihm  in 
gleichem  Maße  in  Betracht  kämen.  Es  ist  unbeeinflußt  von 
Europa,  für  amerikanische  Verhältnisse  gut  erzählt  und  leid- 
lich überliefert;  außerdem  gewährt  es  uns  den  Ausblick  auf 
höhere  Kultur,  die  hinter  ihm  steht. 

Hier  war  also  eine  wichtige  Aufgabe  zu  lösen,  der  aber 
freilich  auch  eine  Schwierigkeit  entgegen  stand,  welche  nicht 
nur  der  vergleichenden  Mythenforschung  sondern  aller  ver- 
gleichenden Wissenschaft  überhaupt  anhaftet.  Forscher, 
welche  die  Überlieferungen  der  ganzen  Welt  heran  ziehen 
wollen,  können  nicht  zugleich  in  allen  Sprachen  der  Welt 
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ZU  Hause  sein.  Wenngleich  wir  natürlich  stets  bemüht  sind, 
nach  besten  Kräften  und  selbst  über  das  Maß  hinaus,  zu  dem 
wir  billiger  Weise  verpflichtet  werden  können,  auf  die  philo- 
logische Seite  der  Überlieferung  einzugehen,  und  wenn  auch 
wohl  hinzu  gefügt  werden  darf,  daß  gerade  der  Mythen- 
forscher  für  diesen  Zweck  von  seinen  Studien  her  manche 
Kenntnisse  und  Gedanken  mitbringt,  die  dem  Fachphilologen 
wieder  fehlen  müssen,  so  haben  wir  uns  doch  grundsätzlich 
auf  den  Standpunkt  zu  stellen,  daß  wir  eben  Mythenforschung 
und  nicht  Philologie  treiben  wollen.  Und  während  es  zum 
täglichen  Brote  des  Mythologen  gehört,  sich  mit  sprachlichen 
und  stilistischen  Eigenheiten  seiner  Quellen  abzufinden,  dürfte 
es  umgekehrt  dem  Amerikanisten  viel  schwerer  fallen,  sich 
in  Gedanken  und  Methoden  der  Mythenforschung  einzuleben; 
denn  wie  schon  hervor  zu  heben  war:  das  amerikanische 
Mythengut  befindet  sich  im  Zustande  heilloser  Zersetzung, 
und  wer  stets  bloß  solchen  Stoff  vor  Augen  hat,  kann  nie 
merken,  daß  dem  so  ist.  Daher  werden  ihm  auch  immer 
wieder  Blick  und  Erfahrung  für  das  Tatsächliche  und  Mög- 
liche in  der  Gestaltung  und  Umgestaltung  der  Erzählungen 
fehlen.  Bisher  hat  noch  kein  Amerikanist  auch  nur  eine 
einzige  vergleichende  Arbeit  über  die  Varianten  eines  fest 
begrenzten  Mythenstoffes  vorgelegt,  und  vereinzelte  Ansätze 
dazu  im  Rahmen  größerer,  verfrüht  zusammen  fassender  Ar- 
beiten von  Boas,  Kröber  und  Anderen  verraten  deutlich 
völligen  Mangel  an  Schulung  in  solcher  Tätigkeit.  Das  be- 
tone ich  mit  Schärfe,  um  die  Ansprüche  der  Mythenforschung, 
als  selbstständige  und  zur  Verarbeitung  einschlägiges  Stoffes 
—  auch  wenn  er  aus  Amerika  stammt  —  berufene  Wissen- 
schaft, gerade  dem  Amerikanisten  gegenüber  geltend  zu 
machen. 

Es  wäre  sicherlich  eine  ungleich  größere  Arbeit  für  den 
Mythologen,  alle  im  Sinne  der  Mythenforschung  „unmög- 
lichen" Stellen  aus  der  amerikanistischen  Literatur  heraus 
zu  heben,  als  diejenige  sein  wird,  die  dem  kicekundigen 
Amerikanisten  zufallen  mag,  der  es  unternimmt,  Irrtümer 
und  Mißverständnisse,  welche  etwa  dieses  Mal  der  Mytho- 
loge    verschuldet    hat,    nachzuweisen    und    zu    Nutz    fort- 
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schroiU-nder  Forschung  zu  beseitigen.  Ich  will  zufrieden 
sein,  wenn  nach  solcher  Überprüfung  von  dieser  für  den 
Mythenforscher  bestimmten  „Einleitung  in  das  Popol  Wuh" 
nur  etwas  mehr  Ertrag  für  die  vergleichende  Mythen- 
forschung übrig  bleibt,  als  die  mythologischen  Mutmaßungen 
der  Amerikanisten  bisher  für  die  Amerikanistik  geleistet 
haben. 


Eachdnickerei  A.  W.  Zickleldt,  Osterwieck-Harz.  AI 
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Methode  für  Religionswissenschaft  und  systematische  Theologie. 

Druck  von  August  Pries  in  Leipzig. 
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